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An dieser Stelle mochte ich nich 

e Reditss~rache mit technischen, unübersetzbaren Ausdrücken 



illingsformeln geprüfi15). Den Versuch eines Oberblicks unternimmt auf 
regung Edward S C h r ö d e r s im Jahre 1919 eine Dissertatioii von 

en Teilgliedern der Formel und unterscheidet danach tautologisdie und 
mierende Formelri. Er  hält Zwillingsformeln für einen Bestandteil fast 

sischen, teils auf lateinischen Einfluß zurückl7). 

ndensprache vielleicht nur darum so rasch Eingang gefunden, ,weil sie 
r deutschen Sprache nicht gänzlich fremd vorkani". Für eine Herleitung 

' ) G r i m m  S.l-2. 
6 ) S r i m r n  S.5-6.  zurückgingen. L u d W i g hält also den Einflug der lateinischen Sprache für 
') G  r i m  m  S. 10 Mitte. maßgebend bei der Verweildung syiionymer Paarformelri in mittelalter- 

G r  i m  rn S. 17. 
G r  i m  m  S. 35-37. Urkunden. Den iiiiiereii Grund für  die haufige Verwendung voii 

O) G r  i m  m  S. 17. 

nyma in dcr dcutsdieii Rcditssprache (1937). 
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Paarformeln in den Rechtsurkunden erblickt L U d W i g in deren Rhythmik 
sowie ,,in dem guten Zweck, sich mit aller Angstlichkeit genau und unmiß- 
verständlich auszudrücken." 
Der Jurist Walter M e r k befaßt sich in seiner Marburger Rektoratsrede von 
1933 mit dem .Werdegang der deutschen RechtsspracheUlB). Besonders in den 
Anmerkungen gibt er eine Fülle von Anregungen auch für  unser Thema. E r  
zeigt, d a ß  in der älteren deutschen Rechtssprache die Fachworte aus der sinn- 
lich faßbaren Welt genommen seien; es gebe keine Zusamnienfassung unter 
Allgemeinbegriffe?o)). Die Verwendung regelmäßig wiederkehrender Wort- 
paare, die oft durch Stabreime miteinander verbunden sind, nennt er dich- 
terisch. Dabei sieht er eine Verwandtschaft mancher Eides- und Bannformeln 
mit Zauberformelnfi). 
G ö n n e n W e i n geht davon aus*2), daß  in keinem anderen Bereich der 
menschlichen Sprache so viele Altertümer und stehende Formeln vorhanden 
seien wie gerade in der Rechtsspradie. Als Beispiele nennt er Formeln wie 
Acht und Bann, Haus und Hof, Zwing und Bann. Die häufige Verwendung 
synonymer Ausdrücke in mittelalterlichen Urkunden („der Synoiiymastil") 
sei vielleicht auf lateinische Vorbilder zurückzuführen. Sie habe sicher auch 
dem praktischen Zweck gedient, sich unmißverständlich auszudrücken. Auch 
sorge der Stabreim und der Satzrhythmus bei den Rechtswörtern, die im 
übrigen den Zauberwörtern nahe verwandt seien, für die Einprägsamkeit 
der Formeln. 

Hans F e h  r behandelt in eine111 umfangreichen Bande die Dichtung im 
Recht2s). Als Beispiel dichterisch geformter Rechtssprache erwähnt er dabei 
die uns interessierenden Formeln. E r  erkennt, daß  die „dichterischeu Form 
im alten Recht nicht Selbstzweck war, und weist darauf hin, d a ß  .die Ein- 
kleidung des Rechts in straffe, oft metrisch stylisierte Form mit dem Glauben 
an die Magie des Wortes" zusammenhing. E r  erinnert a n  Wortzauber, an die 
Bedeutung gerade des taktmäßig gesprochenen Wortes als Bann- und Binde- 
mittel24). Die dichterische Form als Einprägungsfaktor veranschlagt er nicht 
hoch gegenüber ihrer Kraft, auf das Gemüt zu wirken und dadurch den 
Menschen bei dem Rechtsvorgang zu ergreifen26). 

Was zeigt sich nun als Ergebnis dieser Obersicht? 

Wir sehen, d a ß  Jacob G r i m ni hier als erster ein verbreitetes Phänomen 
der deutschen Rcchtssprache erkannt hat. Es überhaupt zu sehen, dazu hatte 
man die Augen wohl erst in der Zeit der deutschen Romantik, Allein sdion 

I @ )  M e r k , Werdegang der deutschen Rechtssprache, 1933. 
a.a.0. S. 14. 

er) G o n n e n W e i n , Geschichte des juristischen Vokabulars, 1950. 
W) F e h r ,  Die Diditung im Recht, 1936. 

a.a.0. S. 32. 

I seine beeindruckende Materialsammlung zeigt G r i m m  , daß es sich 
nicht utn eine zufällige Einzelerscheinung, sondern utn ein Merkmal 

Rechtssprache im gesamten germanischen Raum handelt. 
her ist die Erscheinung der paarigen und mehrgliedrigen Formeln der 
sensdiaft nicht wieder aus den Augen gekoinmen. Wo etwas über Stilistik 
früheren deutschen Rechtssprache gesagt wird, da  werden die Paar- 

Versuche der Deutung des Phänomens kommen jedoch nicht viel über 
hinaus, was Grimm durch seine bloße Materialsammlung und die kurzen 
estreuten Bemerkungen erreidit hat. Was A m i r a über Jacob G r i m m s 

eutsche Rechtsaltertümer allgeiiiein sagtso), gilt iin speziellen für seinen 
citrag zu unserem Problem: „Nicht nur die Menge des darin aufgespeicher- 
n Materials, sondern auch die Behutsamkeit, womit es verwertet war, und 

Fülle feiner Beobachtungen. . . sicherten dem Buch eine Dauerhaftigkeit 
keinem anderen germanistischen Werk." 

einer so widitigen Frage wie der nach der Priorität deutsclier oder latei- 
&er Rechtswörter in inittelalterlicheri Urkunden herrsd~t  keine Einig- 
~ 2 7 ) .  Wenn auch die G r i m ni ' sche Ansicht, daß wir hinter den lateini- 
en Ausdrüdcen deutsche Rechtsworte suchen können, von der Mehrzahl 

er Autoren geteilt wird2s), so haben w i r  doch gesehen, daß  gerade für die 
aarformeln auch die Gegenansicht vertreten wird. 

ei den Versuchen, das Erscheinen von Paarformeln zu erklären, betont 
an: Hier  zeige sich die Kraft und Sinnlichkeit eines jugendlichen Rechts, 
as sich in dem Leben abgeschauten Bildern ausdrücke; das Dichterische 
rchwebe das ganze Leben des Volkes und damit auch die Welt des Rechts; 
ßerdem zeige sich hier das Bestreben, im Bereich des Juristischen sich 

ur& zwei- oder mehrfaches Benennen recht genau und unmißverständlich 
uszudrücken; audi erleichtere die dichterische Form die Oberlieferung des 

Rechts in einer Zeit ohne schriftliche Rechtsaufzeichnungen, Rechtsworte 
ragten sich so besser dem Gedächtnis ein. 

26) Grundriß des germanisdien Rechts, S. 6-7. 
17 )  Am energischsten geht Ph. H c C k ,  Ubersetzungsproblemc im frühen MA., an 

die Frage heran. Er beniängelt, daß gerade diese für die Quellendcutung so 
wichtige Frage von Historikern und Rechtshistorikern vernachlässigt worden 
sei, und bemerkt: „Die rechtsbildenden Elemente haben deutsch gesprochen 
und ihre Normen . . . in deutsdier Sprache geformt. Aber die Festlegung für die 
Dauerwirkung erfolgte in lateinischen Urkunden" (S. 112). Das wurde doch 
offenbar von Ludwig und anderen nicht beaditet! 

'8) A u d ~  G i e r  k e ,  Genossenschaflsrecht I1 S. 12 sielit in den deutschen Rechts- 
Worten das Primäre: „Der Einfluß der sterbenden Antike veränderte nicht 
eigentlidi das Rechtsbewußtsein. Es war für das Wesen der Rechtsbegriffe und 
Institutionen einflußlos, daß man lateinische Namen und Formeln anzuwenden 
gezwungen war. Was man lateinisch schrieb, wurde deutsch gedacht, und stereo- 
typisdie röiilisclic Wendungen wurden bloße I-iülle gcrmanisdier Vorstel- 



Diese Deutungsversuche können nicht befriedigen, wenn man wirklich glaubt, 
d a ß  Rechtsstil und Zeitstil nur auseinander verstanden werden können. Es 
herrscht hier in der Literatur eine offensichtliche Diskrepanz zwischen dem 
starken Betonen der Bedeutung unseres Phänomens und den zum Teil ba- 
nalen Erklärungen, aus denen es begründet werden soll. Wenn man von 
poetischer Krafl, Sinnlihlreit und so weiter spricht, so bleibt man Betrachter 
vom Standpunkt des heutigen Rechts. Es ist dies ein Standpunkt teils der 
romantischen Sehnsucht nach der Kraft und Einheitlichkeit einer frühen 
Icultur, teils einer leiditen Uberheblichkeit, daß  wir es eben doch in der 
Verfeinerung unserer juristischen Denkmittel inzwischen weitergebracht 
haben. Die angewandten Mittel der Deutung sind die einer rationalistischen 
Alltagspsychologie, die sich besonders kraß dann zeigt, wenn man die 
alliterierende Form als bloße Gedächtnishilfe, als Ersatz also einer schrift- 
lichen Festlegung ansieht. 

Deutet man das Erscheinen der Paarformeln lediglich als ein Zeichen für 
die poetische Kraft der frühen Rechtssprache, so zeigt sich in dieser Auf- 
fassung dasselbe mangelnde Verständnis für eine frühe Zeit wie bei dem 
griechischen Philosophen Theophrast, wenn er kritisch gegen den Vorsokra- 
tiker Anaximander vorbringt, daß  dieser das, was er erörtere, ,,mit mehr 
poetischen Namen sage". E r  meint damit die Worte GLx-q, & 6 ~ x I r ,  ~lars ,  
- also Worte der Reditssprache. Gerade heute ist das Denken der Vorsokra- 
tiker als gleichwertiges, keineswegs .poetisierendesu erkannt und für die 
heutige Philosophie erschlossen"). Dementsprediend soll es das Bestreben 
dieser Untersuchung sein, eine tiefere Schicht der Verbindung reditssprach- 
licher Formen mit dem Stande rechtlichen Denkens der betreffenden Zeit an- 
zuschneiden. Dieses Bestreben gründet auf der Meinung, Sprache und Den- 
ken, besonders Rechtssprache und Rechtsdenken, stünden in notwendiger 
innerlicher Verbindung. G i e r k e hat diesen Zusammenhang in bildkräfti- 
ger Weise beschrieben, wenn er sagte, die Spradie sei ,,nicht nur das Kleid, 
sondern der wahre Leib des Rechts". Es gilt nunmehr, in einer Einzelfrage 
ernst zu machen mit der Ansidit, daß  Zeitstil und Rechtsstil miteinander in 
engster Verbindung stehenao), und daß  wir bis in Einzelprobleme hinein 
diesen Zusammenhang für  die rechte geschichtliche Erkenntnis beachten 
müssen; d a ß  wir „die Fornlulierung des Rechtsgedankens als eine vom 
Rcchtsstil notwendig bedingte ins Auge fassen" müssens1), und daß der 

20) Ich nenne hier nur Martin H e i d e g g e r , der in Holzwege 2. Auflage 1952, 
S. 304, auf die Stelle bei Theophrast hinweist. 
E r rl r hat nachdrücklich darauf hingewiesen, daß die Rechtsstilforschung, 
bisher niir in Ansätzen vorhanden, einen bedeutsanlen Platz neben der Rechts- 
philosophie, der Rechtsgeschid1te und der Rechtssoziologie beanspruchen dürfe 
.als Seitenzweig einer rechtverstandenen Seelenkunde des Rechts". s. E r 1 e r , 
Zeitstil und Reditsstil. 
E r 1 e r a.a.0. S. 616. 



lungss). Indiz für  das Vorliegen einer Formel, 
ist sicher ihr melirmaliges Vorkommen in den 

Es ist aber ebenso möglich, daß  ein JVortpaar nur 
~t auch in Analogie zu einen1 anderen - geprägt und 
einem solchen Zwillingswort möchte ich nicht grund- 

rung der Abgrenzung des Begriffs Paarformel soll nunmehr 
t der zu berücksichtigenderi. Quellen erfolgen. 11-11 vorigen Ka- 

Sollte die erste Möglichkeit zutreffen, so tauch 
die Frage der Kontinuität über die Christianisie lleil interessieren müssen. Aber auch die frühesten festländi- 

es nur mit derselben äußeren Form, die aber helfen liier nicht viel: Schon die Volksrechte der germani- 
, die Urkunden der fränkischen Zeit sind in lateinischer Sprache 

Kämen wir dagegen zu dem Ergebnis, lateinische en und können deshalb keinen direkten Zugang zu germanischen 
n bieten. Deshalb müssen wir zunädist nach Rechtsquellen suchen, die 

es m. E., das Merkmal eines einheitlidien über dem Wortpaar 
erbegriffs in die Definition der Zwillingsforn~el aufzunehmen, 
a 1 o m o n a.a.0. S. 9, 12, 13 tut .  Ob und in welchem Sinn ein 
einer Zwillingsforn~el enthalten ist, kann erst das Ergebnis der 

t i sher  Kategorie (Substantiv, Adjekt 
ist die Bestimmung, wann ein solches 
erlangt, im Unterschied besonders z 







Sie caballus cum pede, si bo 
intrigaverit, aut si canis mo 

Friesische Bußtaxen des 

o r d e n a.a.O., S. 95. 



der auch bei einer deutschsprachlichen Fassung 
n PaarformeIn nicht vermuten ließe. Es ist dies 

5. K a p i t e l  

formeln. Diese finden wir erst häufiger seit Alfred. 

Geschichte der lareii~ischen Sprache, S. 311 E. (317). 
'O) A 1 t h e i m a.a.0. S. 317. 

26 



Form dichterisch ausgestaltet sein, 
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Wollen wir eine Antwort auf die F 
in unserer frühen Rechtsspr 
vergegenwärtigen, was Sp 
malige Zeit bedeutete. Wir dürfen keinesfalls in den 
Maßstäbe unseres weitgehe 
hindurchgegangenen Denk 

sehenge). Wir wissen au 
Schwelle der Christianisi 
kulturelle Unterströmun 
faßt. Das gilt in besonde 
für das Verständnis au chten werden. 
sein, welche Vorstellu 
standen. 

Sprechen und Sagen b 
anderes als für den 11 
t im, das Sprechen ist 
deutung des Gesproch 
schranke" noch nicht überschritten hat, wen 
dichtet: 



oder Urteils gesichert werd 

um est C 1 e n e et u n m  e ' n  e 

a c n ,  ne w a c  ne w o m  

Augen halten, so muß 
iii der Rechtssprahe", 

len mit dem sprachlichen 
seren Einprägen der Form 

d e n  Raum war nur erhöhte, feierliche R 
war aber für das Gefühl jener Zeit imm 

verbunden. 

Die Handlung,des mit besonderen Kräften 
besonders wirkungsvoll sein. So war beispielsweise 
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7. K a p i t e l  
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Seien sie verflucht essend und trinkend! 
Seien sie verflucht gehend und sitzend! 
Seien sie verflucht iprechend und schweigend/ 
Seien sie verflucht wachend und schlafend! 
Seien sie verflucht rudernd und reitend! 
Seien sie verflucht lachend und weinend! 
Seien sie verflucht im Haus und auf dem Acker! 
Seien sie verflucht zu Wasser und zu Land1 und an alle 
Verflucht seien sie an ihren Haupten und ihren Rücken; 
Verflucht seien sie an ihren Augen und an ihren Ohren! 
Verflucht seien sie an ihrer Zunge un 
Verflucht seien sie an ihren Zähnen u 
Verflucht seien sie an ihren Schultern un 
Verflucht seien sie an ihren Fiißen und 
Verflucht seien sie an ihrem Dickbein u 
Bleiben sie verflucht von des Fußes S 
Hag ptes, 
es sei denn, sie bekehren sich und kommen zur Pönitenz 

I n  der ersten Hälfe, in der hauptsächlich durch Präsens-Part 
ten und Zustände .erfal3tU werden, stehen a 
Durch eine Fülle von Einzelaufzählungen 
seien verflucht bei jeder Tätigkeit, in jedem Zu 
letztere wird durch eine dreigliedrige Formel, 
zelbenennung, sondern eine Bezeichnung in 
sagt: Zu Wasser und zu Land und an allen Statten 

den hier stets benachbarte genannt. Erst 
Mensch durch seine äußeren Begrenzungen, 
Hauptes, in  den Fluch gezogen. Hier  also 
paar  auf"). 

Beide Abschnitte sind demgemäi3 so aufg 
vorausgehen, eine zusammenfassende Gesam 
ten; von Fußes Sohle bis zum oberen Sch 
benennung ist also nicht deshalb erforderlich, weil man 
andere Weise nicht hätte beschreiben können - weil viellei 

zu sehen. Wenn auch von Geistlichen verfaßt, so war sie 
beim Volk berechnet, dar noch stark in magischen Gedan 
F e h  r ,  Dichtung im Reche, S. 21/22. Dort auch zur E 

-vorstellung. 

nicht begriffsscharf genug gewesen wäre. Sie muß deshalb einen besonderen 
Sinn haben. Er  liegt sicher darin, daß  durch das einzelne Nennen der Fluch 
ganz unmittelbar auf jeden einzelnen Zustand, auf jeden einzelnen Körper- 
teil „gelenkta wird und i1111 ergreift. Das stellt ein Machtgewinnen durch 
richtiges Benenneli dar,  wie wir es obe~i  als Merkmal magischen Denkens ge- 
funden haben. In  der Excomniunicatio finden wir in einem Dokument der 
christlichen Zeit das ganz starke Nachwirkeii heidnisdien Denkcnss). 

Es ist nun interessant, daß  das „Fasseii" des Fluchobjekts d u r d ~  Paarformell: 
erfolgt. Uln es in ein Bild zu bringen, könnte man von den1 G f a ~ e n  +es 
Z~ngenp-ares sprechen. Einleuchtend ist der Gebrauch von Doppclformeli: 
besonders da, wo an entgegengesetzten Enden die Grenzen des Erfaßteri 
markiert werden, also bei Gegensatzpaaren. Durch das Beriei:ne~: der Be- 
grenzung wird die ganze Person oder Sache gefaßt. Of t  geht eine Aufzälilung 
der Einzelteile, ebenfalls in Paarformeln, voraus, der daiin als Krönung, 
als letzte Sicherung, daß der Gegenstand auch wirklich getroffeil ist, die Be- 
nennung der äußersten Begrenzung folgt. Deutlich ist es so in der Exco~n- 
municatio. Ahillich ist es in vielen Fluchformeln, in denen ausgedrückt wird, 
daß der F l u d ~  den Verfluchteil überall, an jeden1 Ort,  treffen solle. Als letzte 
Begrenzuilg folgt dann ofi die alte (schon indogermanische?)4) Paarformel 
„Erde und I-Iimmel". Sie kommt meist in der stabeilden Form ,,Erde und 
Oberhimmel" vor, so schon in1 Wessobrunner Gebet: 

. . . dat ero ni tlttas noh ufhimil . . . 
Ein Beispiel bietet auch der altc: Fehmschöffeneidß): 

Ich schwöre zu hehlen die heilige Vehme vor Weib und Kind. .  . vor 
allem was schwebt zwischen Himmel und Erde. 

Das Motiv des niagisdlen Ergreifens durch das Wort n1uD auch überall dort 
vorhanden sein, wo eine Friedloslegung ausgesprochen wird. Der magische 
Hintergrund zeigt sich deutlich in der Vorstellurig, daß der Friedlose nun- 
mehr Werwolf werde - was ja keineswegs poetisierender Vergleich ist, son- 
dern hödist reale Vorstelluiig. 

So findet sich dieses Motiv auch an verschiedenen Stellen in dem isländischen 
Urfehdebann, wo ausgesprochen wird, welche Folgen den Eidbrechcr treffen 
sollen. Der Urfehdebann entstammt zwar schon einer veränderte11 Vorstel- 
lungswelt. Altes bricht jedoch durch oder ist direkt in dem oft  dichterisch 
ausgestalteteri Text überiioinrueti~): 

3) Am stärksten spiegelt sidi der hier erwälinte Gedanke in dem ahd. Zauber- 
spruch gegen die Würmer (M ü 1 1 e n 11 o f f - S C h e r e r S. 17). Die Würmer 
werden hier Stufe um Stufe vom Mark ins Bein, von, Bein ins Fleisch, von1 - -  
Fleisch in die Ilaut gebannt. 

') Das nimmt B a e s e C k e Bd. I, S. 62 an. 
s. z. B. den Eid bei G r i m in ,  Red~tsalthertümer, S. 73. 
Das zeigt V o g t , Urfehdebann, aii zalilreidieii Beispicleri, so audi für das 
,,hetzbar und gehetzt" der Wolfaforinel. 



Da soll er sein soweit Wolf,  
hetzbar und gehetzt, 
wie Männer am weitesten Wolfe hetzen, 
Christenmenschen Kirchen besrrchen . . . 

Hier  folgt eine Einzelaufzählung, eine Formel für überall. Sie besteht zwar 
nicht aus Paarformeln, aber doch aus parallelen Gedankengliedern, wie wir 
sie als typisch für  die germanischen Spradien erkannt haben und die der 
Paarformel so nahe verwandt sind. 

In  echten Paarformeln wird ausgedrückt, für wen alles nunmehr Buße ge- 
geben worden ist: 

Für sich und seine Erben 
gezeugt und nicht gezeugt, 
empfangen und nicht empfangen, 
genannt und nicht genannt. 

I n  Paarformeln spricht auch die Oberallformel: 

Nun sind N und N 
verglichen und einig 
wo sie sich auch treffen 
auf Land oder Wasser 
Schiff oder auf Schi 
im Meer oder auf Rosses Rücken. 

Ein Anklang des Gedankens, durdi genaue Bezeichnung die Wirkung der 
Friedlosigkeit auf alle Einzelteile zu leiten, kann audi in der ständig wieder- 
kehrenden Formel des B ~ r ~ a t h i n g s b o k  gefunden werden: 

Der habe verwirkt Vermögen und Frieden ( fe  oc fridi), Land und loses 
Gut (lande oc lausum oeyri) und fahre in ein heidniscl9es Land. . . 

' Das Ergebnis der vorstehenden Oberlegungen sieht folgendermaßen aus: ' Einer der Ursprünge für  das feierliche Sprechen in parallelen Gedanken- 
, paaren und in Paarformeln im besonderen liegt in dem Motiv des „Fassen- 

wollens", wie es aus dem magischen Denken kommt. Dieses Motiv mußte 
bei Verwünschungen, Flüchen und Eiden besonders stark sein. 

Paarformeln haben dabei einerseits die Funktion des Abtastens des zu erfas- 
senden Gegenstandes oder Bereiches, andererseits die Funktion des „In-die- 
Zange-Nehmens". Außerdem muß ein mehrfaches Benennen eines Objektes 
von magischer Bedeutung sicherer erscheinen, d a  es auf das Nennen des rich- 
tigen Namens für  die Wirkung entscheidend ankommt. 

Es muß als eine Eigenheit des germanischen Denkens und der germanischen 
Sprachen hingenommen werden, daß  das Abtasten, das In-den-Griff- 
Nehmen, das Mehrfach-Benennen nieist in  der Form von Parallelismen, ins- 
besondere von Paarformeln erfolgt. Xlinliches finden wir allerdings audi in 

der frühen römischen Sakral- und Rechtssprache, in schwachem Maße auch 
in der griechisdien7). 
Eine Xhnlichkeit zur Excoinmunicatio finden wir in der angelsächsischen 
Klage um Lande), die an die niittelalterlichen Pertinenzformeln erinnert. 

I n  unseren Quellen findet sidi eine nicht geringe Zahl von Formeln lokativer 
Art. Bei ihrer Deutung mag uns ein Blick in den römischen Sprachkreis Maß- 
stäbe geben. 
Die älteste uns bekannte lateinische Paarformel ist das templt~m tescumque 
der alten, bei V a r r o überlieferten Auguralformel. Eduard N o r d e n 
widmet ihr eine ausfülirlidie Monographielo). Seinen Oberlegungen pflichtet 
L a t t eil) im wesentlichen bei. N o r d e n stellt zunäd~s t  fest, daß  es sich 
um einen aus archaischer Zeit stammenden sakralen Text handelel2), der bei 
ältesten Gebrsudien der Auguren Verwendung gefunden habe. Rein sprach- 
lich allerdings seien auch wesentlich jüngere Lautformen eingestreut. 

N o r d e n sieht in den IYlorten templum und tescum Korrelativa, deren Ver- 
liältnis zu erörtern sei'". Templuni bedeute in der Formel einen um des 
Auguriums willen durch feierliche Worte abgegrenzten Platz14), tescum ein 
vorgelagertes Udland, durch seine besondere Natur  einer Gottheit vorbehal- 
ten's); templum bedeute also geweihten, tescun~ vonNatur  geheiligtenRaum. 
Durdl  seine Forrilcl schnitt der Augur beide als heiliges Land heraus. Man 
kann diese also als augurale Grenzbestinimungsformel bezeidlne~ila). Die 
Tätigkeit des Auguren hierbei wird in einer Dreierformel, durch terna verba, 
ausgedrückt: conregione (mit dem Stabe richtet er) conspicione (mit dem 
Auge sichtet er) cortumione (in1 Herzen erwägt er)l7). 

Ahnliches finden wir bei L i V i U s. Bei der Inauguration des Numa auf der 
arx grenzt der Augur den Hininlel mit seinem Stabe in vier Teile, sagt, 
welche Teile als rechts und als links gelten sollten, bestimmt eine entspre- 

7) s. N o  r d c n , Aus altrömischen Priesterbüchern, S. 91 ff., insbes. S. 95. Norden 
stellt fest, daß Parallelismen iiu. Satzbau im Griechischen am meisten noch in 
Vcrfluchungsformeln bei Eidablegungen und der leidien vorkommt. Eine 
überraschende Ubereinstininiung mit unseren Erge%nisscli! 

8) L i e b e r m a n n ,  Bd. I,Becwaef, S. 400. 
O) De lin-ua latina, V11 8. 

lo) N o r 2 e n , Aus altröm. Priesterbüchern. 
l i )  L a t t e , Augur und Templum in der Varronischen Auguralformel. 
12) N o r d e n  a.a.O., S .6  ff .  
13) S. 17. 
'9 S. 16. 
16) Si 20-27. 
18) S. 30. 
17) S. 83. 



chende Grenzmarke auf der Erde und bittet J u ~ i t e r ,  er möge ihn1 ein Zeichen 
künden inter eos fines quos fecils). 

N o r d e n, sagt zur Struktur der Formel, d a ß  es sich, wie V a r r o es aus- 
drückt, um concepta verba gehandelt habe. Dies sei aber seit alters der Aus- 
druck für formelhafte Rede gewesen'o). G a i u s ") nennt Beispiele, die 
„eine Fundgrube für den Forniularprozeßu sind. N o  r d e n sieht in den 
concepta verba gehobene Prosa, langsamen Tones vorgetragen, rhythmisdi 
gegliedert; und er weiß als treffendstes Beispiel für diese Form der Rede 
nichts apderes als den isländischen Urfehdebann zu nennen. Den Parallelis- 
mus ini Urfelidebann und in den Sprachen überhaupt erkennt 
er als dem lateinischen und, wenn auch weit weniger, dem griechischen ver- 
wandt21). Die concepta verba waren oft gebildet aus bina (wie auch terna) 
verba, so den1 templltrn tescumque. Andere Ueispiele22) sind domi  militiaeque, 
von M o ni nl s e n (St.R. I 63) als uraltes lolcatives Gegensatzpaar bezeichnet. 
Aus der vielzahl der von N o  r d e 11 weiter angeführten Formeln seien hier 
nur ausgewählt: arx Cap i to le t t~n~rre  (Eidesformel bei Paulus), urbs agerqrde, 
agrron oppidrirnque; aus einer Devotionsforinel arrna telaqrie, loci regioneqrte, 
populus civitasque; aus Gebeten bei C a t o te precor qriaesoque; usw. - Die 
Paare seien gegensätzlich oder komplementär, stets aber unterstünden sie 
einer höheren Begriffseinheit, die etwa bei donzi rnilitiaeqrre der übergeord- 
nete Begriff der Stadt sei. 

L a  t t ees) führt zu der Formel unter anderem noch aus, daß die ursprüng- 
liche Hauptaufgabez4) der Auguren das templa effari (Begrenzung des Rau- 
mes durch den Spruch) und liberare (Fortbannen feindlicher Mächte) gewesen 
seies). Die Tätigkeit des Abgrenzens und Fortbannens stamme aus der Zeit 
der Landnahme, als dem Volk ein nicht von Dämonen bedrohter Bereich in- 
mitten der unbekannten Wildnis geschaffen werden mußte. 

Die Auguralformel hat uns einen Blick in die Tätigkeit der römischen Auguren 
geboten und in die Verwendung einer lokativen Zwillingsforniel in dem 
feierlichen Spruch. Es soll nunmehr untersucht werden, ob es im germanischeil 
Bereich ähnliche Tätigkeit gibt. Hier  werden wir an die gerade für  das Rechts- 
leben so wichtige Form der Raumabgrenzung denken: an die Hegung. Vor 
allem die Gerichtsstätte wurde umhegt; sie stand nunmehr unter dem Schutz 
des Thing-Gottes, genoß einen erhöhten Friedensschutz. Aber audi an den 
Stellen, wo über alte heidnische HeiIigtümer berichtet ist, treffeii wir auf die 
- 

18) S. 88. 
1°) S. 91 ff. 
?O) Inst. IV, 30. 
?') Si 94, 95. 
e2) S. 17 6. 

S. 156 ff. 
Kritisdi dazu Al  t h e i n ~ ,  Gesdi. d. lat. Spr., S. 303, Anm. 2. 

") C i C e r o leg. 2,21: urbeiilque ct  agros e t  templa libcrata e t  effata habento. 
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Umhegung2o). Sogar Sdilachtfelder wurden umhegt, so daß  nuninehr in die- 
sem Raum die Gottheit die Entsdieiduilg fällen konnte. - Der irdisdien 
Hegung entsprach ein kosmisdies Gegenbild: Midgart, aus den Wimpern des 
Riesen Ymir geschaffen, ist das Gehege der Weltz7). 

Die Hegung schuf somit einen geheiligten Raum, der aus der übrigen pro- 
fanen Welt herausgeschiiitten war"). Darin liegt eine starke Entsprechung 
zu dem templa effari der Auguren; nur, daß die abgrenzende Tätigkeit der 
Auguren eine geistige war"), während es sich bei der germanischen Hegung 
um einen ganz konkreten Vorgang handelte. 

Eine dem Sprudi der Auguren vergleichbare Foril~el, die bei der Hegung 
selber gesprochen wurde, fehlt. In der lex Ribuaria (67,5) treffen wir jedoch 
auf einen Eid in circulo et i n  collore (B-Text: i n  circulo et i n  hasla, boc est 
i n  ramo). G o 1 d ni a 11 n kommt zu den1 Ergebnis, daß i n  circrdo et in  col- 
lore die uinliaselte Sd~wurstät te  bezeichiiet und die Formel fräiilcisdi i n  
haraho et i n  hasla gelautet habe")). Das Wort harahus wird fast übereinstim- 
mend als Umhegung, durch Uinheguiig abgesonderte Stätte, heiliger Platz 
gedeutetsl). Verfolgen wir das Wort über alid. haruc zu an. hqrgr - Tempel 
(außerdem Berg, Felsen), so treffen wir die Zusan~n~enstellung von hqrgr mit 
hof3"). Damit haben wir eine Formel, die wie das templurn tescumque die 
heilige, umhegte Stätte und das ihr vorgelagerte, ebeiifalls herausgehobene 
Gelände nennt. 

Die Vorstellung vom Ilerausschneideil eines nichtprofanen Raumes wird in 
zahlreichen Formeln bezeugt. Durdi diesen Vorgang wurde die Erdoberfläche 
geteilt in ein Innen und ein Außen, in den geheiligten, zu einer nidit-profanen 
Handlung bestimmten (Saltralhandlung, liechtsprechen, Eidablegen, Schlacht) 
und den übrigen Raum. 

In  den Zeiten, aus denen uns Formeln überliefert sind, stellt für das heid- 
nische Heiligtum schon die christliche Icirche. So in den friesisdlen Rediten: 

binne tha godis huse ieftha buta3") 
(innerhalb des Gotteshauses oder außerhalb), 

26) P 1 a s s m a n n , Widukind, gibt eine Iturze, aber inhaltsreiche Zusammen- 
stellung der Vorgänge, bei denen eine U~nhegung wichtig war, und der Quel- 
len. Es geht ihm dabei um die Deutung der Erzählung Widukinds von der 
Eroberung Thüringens durch die Sachsen und der anschließenden heidnischen 
Siegesfeier. 
P 1 a s s m a n n a.a.0. S. 207. 

28) P 1 a s s  m a n n a.a.O., S. 205; s. hierzii auch Mircea Eliade, Der Mythos der 
ewigen Wiederkehr, 1953. 

?Q) N o  r d e n a.a.O., S. 89, sieht darin eincn Ausdrudc der Abstraktizität römi- 
riosität. scher Relib' 

30) Zur Gesdiichte des fränkischen Eidganges. 
s. G o l d  m a n  n ,  S. 99 und die dort angeführten Zitate. 
G O  1 d 111 a n 11 , S. 100, Anril. 7. 

s3) V, R i c  h t  h o  f e n  Rqu., S. 116, 10. 



buta sthereka durunt und binna there withume34) 
(außerhalb der Kircbentiir und innerhalb des der Kirche vorgelagerten 
geheiligten Raumes), 
ur sthereka und ur stherek-hofsb)). 

Aber auch Haus und Hof sind umfriedeter Raum in dem Sinne, daß  sie 
unter dem Sdlutz besonderer Gewalten, besonders der Ahnengeister, stehen. 
Auch hier betont die Rechtssprache immer wieder den Gegensatz von Innen 
und Außen. Die folgenden Beispiele stammen wieder aus den friesischen 
Quellen : 

binne huse ieftha butaao) 
inna sin hof und inna sin husS7) 
binna hovi und binna huse38) 

und ähnlich des ÖRerensQ). 
Auch das ganze von einem Volk bewohnte Land wurde als herausgehobener 
geheiligter Raum angesehen. Das beweisen die ICulthandlungen bei der Land- 
nahme, die in vielem der Hegung ähnlidi sind oder auch mit ihr H a n d  in 
H a n d  gehen40). Die Friedloslegung enthält ein Ausstoßen aus diesem befrie- 
deten Bereich: vargus sit, hoc est expulsus de eodem pago41); der fahre in 
ein heidnisches Land. . ,422). 

Auch hier bestätigt die Zwillingsformel das Unterscheideil zwischen Innen- 
bereich und Außen: 

binna londe und nawet (nicht) buta londe sagt das friesische Redit;  
innon londes odde uton londes - sy hit innan lande sy hit ut of lande 
heißt es in den angelsächsischen Gesetzen@). 

Oberhaupt findet sich in den verschiedensten Verbindungen immer wieder 
das Gegenüberstellen von Innen und Außen44). 

$9 a.a.O., S. 128, 20. 
$9 aa.a.O., S. 128, 18; s. auch H e  y n e ,  Formulae Nr. 142. 

V. R i c h t h o f  e n  a.a.O., S.118,2. 
57) a.a.O„ S. 46, 20. 
38) a.a.O., S. 115, 9 ;  538,21. 

z. B, a.a.O., S. 228, 3; 340, 9. 
'O) S. P 1 a s sm a n n ,  Widukind, insbes. S. 196 ff., S. 21. Besonders deutlich das 

isl. Landndmabbk C. 304, das von der Landnahnie der Axtförde berichtet. 
Man stellte an 3 Stellen Axt, Adler und Kreuz auf und ,so heiligten sie die 
ganze Axtfördeu. IVidukind (I, 13 berichtet: Saxones igitur possessa terra 
sumnla pace quieverunt. Dazu P 1 a a s rn a n n a.a.O., S. 211: „Das irdische 
Abbild jenes kosmischen midgardr, auf das neugewonnen Land gesetzt, be- 
wirkt bei der Landnahme dessen Einbeziehung in den Bereich der von den 
Göttern geschützten Welt des Friedens." Auch Mircea E 1 i a d e , a.a.O., 
S. 22, faßt die isländische Landnahme als Einbeziehung des urbar gemachten 
Landes in den Kosmos auf. 

'I) s. Lex Salica, hrsg. V. Behrend, Tir. LV Zus. 2 (2) 3. 
Bor atliingsbok I, 3 und öfter. 

4s) ~a &weise bei H e y n c , a.a.O. Nr. 18 und Nr. 136. 
'Y s. H e  y n e a.a.0. mit zahlreichen Beispielen aus dem friesisdien Recht und 

Parallelen aus Gragas und Gutalag. 

Eine Unterscheidung nidit nach innen und außen, sondern nach oberhalb 
und unterhalb der Erdoberflädle kommt in anderen Formeln vor. Eine 

arallele Deutung liegt nahe. I n  einem friesischen Offenbarungseid (boede- 
ed)45) hat  der Schwörende zu beteuern, dat bio nabba . . . binnia der eerda 

ner buppa der eerda. Die Formel führte uns an eine der ältesten deutschen 
Rechtsquelleii4~), den Titel de chrenecruda der Lex Salica. Hier  lautet der 
Eid für den insolventen Wergeldschuldner qrtod nec super terra nec subtris 
terra ampliiis non habeat. G o 1 d m a n n47) faßt den ganzen Chrenecruda- 
Vorgang als Eidzauber auf. Vor allen Dingen die Erde spielte hierbei eine 
wichtige Rolle. Das bestärkt die Vermutung, daß wir in der Erdoberfläche, 
als deni, was die Regionen super terra und subtus terra trennt, eine magisch 
bedeutsame Trennlinie vermuten könnende). 

10. K a p i t e l  

Die deni Magischen angehörenden Motive, die zu einem Spredien in paa- 
rigen Formeln in  Rechtsdingen führten, mögen in frühen Verwünschungen, 
Eiden usw. sehr stark gewesen sein. Ja, sie mögen einer der eigentlidien Ur- 
sprungsgründe der uns interessierenden Spracherscheinung gewesen sein. Bei 
den uns überlieferten Formeln können wir dieses Motiv aber, wenn über- 
haupt, dann nur noch als Nachklang aus einer im Grunde vergangeiien Zeit 
hören. Andererseits finden wir eine Fülle von Formeln der fraglichen Art  
in den von uns untersuchten Quellen der frühen christlidien Zeit; ja, wie uns 
ein Blick in die Sammlung Grimms lehrt, stammt umfangreiches Material aus 
dem hohen und späten Mittelalter. Wir können uns also bei einer Erklärung 
nicht mit dem bisher Dargelegten begnügen, da dies ein solches Weiterblühen 
nicht begründen kann. 

Es ist nun durchaus denkbar, d a ß  das Motiv des Richtig-sagen-Wollens unab- 
hängig vom Magischen weiterbesteht und zur Benennung i n  Doppelausdrük- 
ken führt. Noch aus der antiken Literatur ist uns das Doppelbenennen a l ~  
Stilmittel unter den Namen Hendiadyoin und Pleonasmus bekannt. 
Einen Richtungsweiser, wo wir den Standpunkt für einen neuen Blickwinkel 
finden können, können wir unserem heutigen Recht entnehmen. Schon in 
den frühesten Gesetzesaufzeichnungen der Germanen, in den lateinisch ge- 
schriebenen Volksrediten, herrscht die Bernüliurig, einzelne ,,Tatbeständeu 
und die rechtlichen Folgen zu fixieren. In  ähnlicher Weise, wenn a u d ~  vor 

4 5 ) v . R i c h t h o f e n  a.a.O.,S.399,13. 
I 48) S. G o  1 d m a n n , De Chrenecruda, S. 107, Anm. 1. Er stellt die beiden Stel- 
1 $ V , ,  len zusam~iien. 
! ") s. G o I d rn a n n a.a.O., itisb. S. 99 f f .  

48) Erde und Erdoberflädie spielen eine bedeutsanic Rolle beim Ritual der Bluts- 
I brüdcrschaft, besonders bei dem von nordischen Quelleii erwähnten Rasen- 
! gang; s. C o n r a d , DRG S. 52. 



einem ganz anderen soziologischen, rechtlichen und sprachlichen Hintergrund, 
versucht vor allem unser heutiges Strafrecht, klar umgrenzteEinzeltatbestände 
festzulegen. Es benutzt dabei oft Eiiizelaufzälilunge~i, die den Paarformeln 
e n e f e r n t ähnlich sind, um eine genaue Bestimmung und Abgrenzung des 
Tatbestandes zu erreichen. 
Hier  ein paar herausgegriffene Beispiele: 
SEj 234 und 236 StGB: List, Drohung oder Gewalt 
$ 240 StGB: Mit Gewalt oder durch Drohung 
tj 243, Ziff. 3 StGB: Mittels Einbruchs, Einsteigens oder Erbrecheiis 
tj 246, Abs. 1 StGB: Ini Besitz oder Gewahrsam 
und andere melir. 
Es liegt nahe, zu untersuchen, ob die alte Rechtssprache - bei aller Verschie- 
denheit des Rechtsdenkens, die man nie aus den Augen verlieren darf - 
Paarformeln in ähnlicher Weise verwendet hat. 
Als einfachste Form schriftlicher Rechtsaufzeidinung kennen wir die Buß- 
kataloge. Ini friesischen Recht wird in diesen eine Formel einfachster Art zur 
Festlegung des Tatbestandes verwandt: Neunnial taudit die Wendung abel 
und inseptha (vertiefte Narbe und erhöhte Narbe) auf"), sie dient meist 
zur Beschreibung der Art  der fraglichen Verwundung. 
Dann kommen die Tierschadensformeln in Frage, die wir oben kennen- 
gelernt haben und die in ähnlicher Weise in den verschiedensten germanischen 
Rechtskreisen auftauchen. Es waren dies die Formel des Edictus RothariJo): 

Si caballus cum pede, si boves cum Corno, si porcus cum dentem hominem 
intrigaverit, aut si canis morderit 
(Wenn ein Hengst mit dem Hufe,  wenn ein Rind - früher hrind - mit 
dem Horne, wenn ein Schwein mit dem Zahn einen Mann verwundet hat 
oder wenn ihn ein Hund gebissen hat); 

diejenige in zwei friesischen Bußtaxen: 
hengests hof ( H u f )  und hundes toth (Zahn) und mines tusk (Hauer) und 
hona ezel (Sporn) und hritheres (Rindes) horn; 

diejenige des Gulathingsboks: 
ef  korn oeda hofr oeda hundr verdr manz bane 
(ob Horn oder H u f  oder Hund wird Mannes Töter) 

sowie die ähnliche des Borgathingsbok: 
vaedr firer hofs gange etha horns 
(getötet durcb Hu f  oder Horn). 

Zunächst zeigt sich, dafl wir eine feste Abgrenzung vcn  paarigen zu älin- 
lichen, symmetrisch gebauten Formeln nicht vornehmen können, sondern daß  
eine Forni in die andere übergelit. Die Formeln selber benennen peinlich 
genau die Schädigungsmöglichkeiten: Es werden die verbreitetsten Haustiere 
aufgezählt, und es werden ihre Waffen genannt. 

s. bei H e y n e , Formulae, Nr. 1. 
") Fundstelleii s. S .  24. 

pft werden konnten. Dieses Anknüpfen a n  möglichst 
llgruppen treffende i-iußere Merkmale ist es, was man ver- 
rfolgshaftung der Germanen nennt und unserer Schuld- 

iere, sondern auch durch ~ e n s d e n  wurde in 
r Weise beschrieben. Das norwegische Recht sagts": i 

n ein Mann seine Frau schlugt mit dem Horn oder der Faust auf der 

es findet sich im friesischen Recht. I n  den Gesetzen der Emsigers3) 
r Totschlag beschrieben mith egge ief orde, mith stocke ief mith stene 

ertscbneide oder Lunzenspitze, mit Stock oder Stein), Zu verglei- 
ie folgende Stelle: Die Fehde soll mit Geld geschlichtet werden 

ter Stupa (Geiselung) und utcr skera (Schere) und uter besma 

ie 1;älle der Schädigung in Einzelheiten genau aufgezählt sind, so 
auch der Zustand des Unbesdiädigtseins genau beschrieben. Beispiele 
das Gulathingsbok: 

an soll die Kühe in Bezahlung geben alle heil an Hörnern und Scbwanz 
(heilar at hornom ok at hala),-an Augen und an Euter und an allen 

üßenJ6). 
. . . und jener (der Bescbuldiger) soll ihn (den beschuldigten Knecht) einen 
halben Monat zur Untersuchung behalten und ihn zurückstellen heil an 
Gliedern und heil an Knochen (limheilan OB leggheilan), und er soll ihn 
nicht martern mit Feuer, noch mit Eisen, noch mit WasserSB). 

bschnitr von den Dieben, 

e y n e a.a.0. Nr. 229. 

cap. 19 

190,24. 

Par. 



Die beiden Stellen erinnern in ihrer sorgsanlen 
Möglichkeiten sehr an die Stellen, die wir oben als magische 

wie sehr dieser als technisches Rechtswort empfunden wurde. 

Die Stelle betrifft den ,,Halttöterq. 
Im Beweistermin beim Totschlag soll der Erbe schwören: 

So seien mir die Götter hold und meinen Helfern,. . ., daß du brachtest 
auf ihn Spitze und Schneide, und daß du bist ein wahrer Totschläger, 
und so nannte ich dich am Ding. Wenn jemand Christentum verletzt oder Heidentum ehrt mit Wort oder 

Hier  dient die Formel zur Festlegung des Totschlages mit scharfer Waffe, 
In  der zweiten Formel zeigt sich wieder eine schon gefundene Tendenz: Zu- 
erst erfolgt die konkrete Beschreibung, dann kommt eine mehr allgemeine 
Bezeichnung (wahrer Totschläger). 

In  ähnlicher Weise wird die Formel oddr ok egg im Gulathiilgsbok ver- werden nid1t sin~lli& wahrnelin~bare Dinge genannt, sondern Begriffe von 
wendeto0). Im langobardischen Recht werden nicht die Mittel der Verletzung, einer gewissen Allgemeiilheit, die einen weiten Kreis von Einzelfällen um- 
Spitze und Sdlneide, aufgereiht, sondern die Ausdrucksweise ist etwas ver- fassen könneil. Substantiva von geringerer oder größerer Allgerneiill~eit bil- 
ändert und gebraucht stattdessen Hieb und Stich: quod nec plaga nec 
ferita . . . non fecisset . . .B'). 

82) ShOn das Wort falsc zeigt, da5 es sidi um eine junge Formel handelt. Es ist 
erst im 12. J11. aus dem Altfranzösisdien in den deutsd~en ~ ~ r a c h b e r e i h  über- 

'') s. H e  Y n e a.a.0. Nr. 53, dort auch die anderen Fundstellen. ilommen worden; s. Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen sprach% 
5 s ) ~ . R i c h t h o f e n  a.a.O.,S.38,17. 17. Aufl. 1957, Art. ,,falschu. 
5@) a.a.O., S. 122, 26. 03) V. R i C h t h o f e n a.a.O., S. 176,16; lf3,19 U. andere. 
") C. 66; 121; 238 und öfters. Q4) a.a.O., S. 36, 19. 

Edictus Roth. C. 27; 34; 35 U. ö. L i C b C r n~ a n n Ud. I, Swcr 1, S. 396. 
Unter 2, L i  e b e r nl a n  n ,  S. 132. 
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L i e b e r m a n n g3) weist auf die Verwandtschaft des ge daede ge dihtes 
mit dem althochdeutschen i n  dadin, gedahtin, das auf das urgermanische 
Alter der ganzen Formel sdlließen lasse. 
Weiterhin finden sich in den angelsächsischen Quellen zahlreiche Stellen, die 
von Wille und Absicht sprechen. In  dem oft erwähnten Treueid Swerian I. 
heißt es: 

. . . und niemals mi t  Wi l l e  oder Absicht (naefre willes ne gewealdes) 
etwas tun,  was d e m  Herrn verhaßt  i s t .  . . 

I n  I1 E w  4: 
Ferner will  ich, daß  jeder Mann  a u f  seinem Landgute stets solche Leute 
bereit halte, welche.  . . noch auch Verbrechen irgendwo beschirmen oder 
unterstützen mi t  Wi l l e  oder Absicht (willes ne gewealdes). 

Bei Aethelred VI. (C. 980- ) V1 Atr. 51,l 
. . . und wenn  es vorkommt ,  dalJ jemand ohne Wil le  oder Absicht (unwil- 
les o@@e ungewealdes) irgendeine Missetat verübt,  so ist dies nicht gleich 
dem,  der mi t  Wil len und Absicht (willes 7 gewealdes) bewußt  (selfwilles) 
Missetat übt.  

Die zitierten Stellen rühren a n  die Frage, wie weit im germanischen und 
frühmittelalterlichen Strafrecht die ,,innere Tatseite" berücksichtigt wurde. 
Diese Frage wurde in der Literatur dahin zugespitzt, ob der Erfolg oder 
die Schuld bestraft werden sollte. Der  Streit ist noch im Fluß84). Dennoch ist 
zum Verständnis der Stellen ein kurzes Eingehen85) auf die Frage notwendig. 
Die Theorie, das alte Strafrecht knüpfe lediglich an den Erfolg an (die s i d ~  
immerhin auf beachtliche Quellen stützts", scheint zu schematisch. Zwar las- 
sen sich die Stellen, die für unser Gefühl eine Erfolgshaftung bestimmen, nicht 
übersehene7). Jedenfalls aber zu der Zeit, aus der uns Quellen überliefert 
- 

L i  e b e r m a n n Bd. 11, G1. Eidesformeln unter 5. 
Ein Uberblick über die Meinungen findet sich bei I< a U f m a n n , Erfolgshaf- 
tune. S. 11 ff. 

0 ' -  - -  - -  
Ba) Da es in dieser Arbeit nicht um die genannte Frage geht, kann die Theorie 

weitgehend zurückgestellt werden. Es geht nur darum, unsere Fundstellen in 
der geschichtlidien Entwicklung zu orientieren - die Darstellung folgt deshalb 
weitgehend der klassischen Darstellung bei B r U n n e r - V. S C h W e r i n , DRG 
S. 714 E., die auf dem Aufsatz von Brunner über die absichtslose Missetat fußt. 
Sie ist klnssisch in dem Sinne, daß sie nicht dogmatisch vereinfachen will, son- 
dern die Vielfalt der Tatsachen zur Geltung kommen Iäßt. Außerdem wurden 
vor allem die Ergebnisse von K a u  f n~ a n  n a.a.0. berücksiditigt. 
OE zitiert Beowulf V. 2436 ff. (Tötung eines Verwandten d u r d ~  Abirren des 
Geschosses); der Mythos vom blinden Hödur, der auf Veranlassung Lokis den 
Mistelzweig auf Baldur schießt. Hierfür gibt es aber heidnisch-sakrale Erklä- 
rungen; s. Kaufmann a.a.O., S. 28 ff. 

07) B r u n n e r  - V. S C h w e r  i n ziehen hieraus den Sdiluß, „daß ungewollte Tat nadi 
uralter RechtsÜberzeugung des Volkes als gewollte Missetat zugerechnet und 
gebüßt" werde. Ansdiließend betonen sie jedoch: „Trotz alledem wurde der 
Unterschied zwischen gewollter und ungewollter Tat nidit schlechtweg über- 
sehen." 

sind, berücksichtigen die germanischen liechte subjektive Elemente in mehr 
oder minder großem Umfang. Man trennt zwischen Absichtswerlten und Un- 
gefährwerken, in denen aber teilweise Zufalls- und Fahrlässigkeitstatei1 
ununterschieden aufgingenge). Häufig wurden die Tatbestände so gefaßt, daß 
böse Absicht oder Fahrlässigkeit sich aus äußeren Tatumständen mit großer 
Sicherheit ergabeilso). 

Eine Entwicklungslinie zeigt sich darin, daß in der fränkisd~en Zeit das Be- 
mühen sichtbar wird, den subjektiven Tatbestand immer mehr zu berück- 
sichtigen. Dies geschieht vor allen Dingen dadurch, daß die Trennung typi- 
scher Absichtsdelikte von den Ungefährwerken immer weiter getrieben wird 
und für letztere eine geringere Buße, die schließlich nur noch Schadensersatz- 
charakter hat, erstrebt wirdgO). 

Wir können uns nunmehr wieder den angelsädlsischen Quellen zuwenden, 
nachdem wir ihre geschichtliche Umgebung rekognosziert haben. Wir wer- 
den nunmehr ihren Standort verstehen können. Es muß allerdings der Ein- 
fluß kirchlichen Denkens berüdtsiditigt werden, der gerade auf diesem Ge- 
biet in England stark ist. Alfred gibt vor der Sammlung ailgelsächsischer Ge- 
setze große Stücke der Bibel wieder, allerdings ohne ilineil unmittelbare 
Rechtswirkung geben zu wollen. Hierunter befindet sidl folgender Exodus- 
Verso1) : 

Der Mensch, welcher aus eigener Macht einen iLIenschen erschlägt, der 
sterbe Todes. W e r  ihn aber aus N o t  erschlagen hat oder unfreiwillig oder 
ohne dafür zu  können (ungewylles odde ungewealdes)n2), wie Got t  i h n  
so in  seine Hand lieferte und . . . so sei er des Lebens und volksrecht- 
licher Buße würdig, welzn er eine Schutzstätte findet. W e n n  jemand da- 
gegen aus Absicbt und Wi l l e  (of geornesse, gewealdes) seinen Nächsten 
tötet . . . 

Auch an anderer Stelle sehen wir den Einfluß der Kirche, die auf Milde 
gegenüber dem absid~tslosen Täter dringt. Die oben mitgeteilte Stelle (V1 
Atr 51,l) geht auf kirdllidle Quellen zurückQ3). Cliris~lid~ein Denken war es 
selbstverständlidi, seelische Sachverhalte komplizierter Art bei der Beur- 
teilung einer Tat  heranzuziehen; der angelsächsische Beichtvater hatte bei- 
spielsweise zu erkunden, ob eine Sünde aus Absicht, bedacht oder in Not- 
wehr begangen wurdeg"). Besonders kraß ist der Zwiespalt zwischen kirch- 
licher Berücksichtigung mangelnder Absicht als S t ra fa~ssda~ie f lun~sgrund  

~ s ) 1 3 r u n n e r - v . S c 1 i w e r i ~ ~  a.a.O.,S.716. 
8'') B r  U 11 n e r - V. S C 11 w e r  i ii S. 7161717; K a u  f in a n n a.a.O., S. 70 ff. 
Q 0 ) B r u n n e r - v . S c I i w e r i i i ,  S.719; s. auch K a u f m a n n ,  S.82 ff .  
01) L i e b e r m a n n Bd. I, Af EI 13, S. 30. 
02 )  In der lat. Fassung des Quadripartitus finden sich demgegenüber in der ganzen 

Stelle keine paarigen Formeln. 
OS) Auf Can. Eadgari, Coiif. 4; s. L i c b e r m a 11 i i  Bd. 11, GI. Absidit unter 4. 
04) L i  e b e r in a ii 11 a.a.0. unter 4a. 



und germanischem Haften für Ungefährwerke in den Leges Henrici (1 114 bis 
1118)06): H n  5,28 b zitiert den kanonlistischen Satz reunl non  facit nisi 
mens rea. 

H n  72,l C zitiert Augustin, nach dem Tötung durch ein abirrendes Geschoß 
sündlos sei. 

Dagegen sammelt Hn 90,l-11 C Fälle, in denen der Täter bei absichtsloser 
Tötung zur  Wergeldzahlung verpflichtet istga). 

Es ist unverkennbar, daß  das angelsächsische Recht, teilweise wohl unter 
kirchlichem Einfluß, bemüht ist, zu einer milden Haftung des absichtslosen 
Täters zu kommen. Wir sehen darin die Parallele zu der allgemeinen Ent- 
wicklung, wie sie Bruiiner-Schwerin gezeigt habenQ'),98). 

Dieses Bemühen wird sichtbar in einer Verfeinerung und Ausgestaltung der 
Tatbestände. Sie entfernen sich immer mehr von der bloßen Bezeichnung 
eines Delikts nach seinen äußeren MerkmalengQ) und nehmen subjektive 
Elemente mir in den Tatbestand. I n  den gezeigten Beispielen erfolgt dieses 
Hereinnehmen subjektiver Elemente nicht einfach so, daß  die Tatbestände 
schon an sich wertend, gesinnungsgebunden sind. Eine solche Wertung ist 
bei komplizierten Straftaten, wie Diebstahl, Betrug, Untreue, Verrat, schon 
im Wesen des Delikts enthalten und deshalb schon zu taciteischer Zeit be- 
rücksichtigt worden'Q0). 

Die angeführten Stellen bemühen sich aber, subjektive Vorgänge nicht aii 
objektiven Merkmalen zu erfassen, sondern durch eigene Begriffe und For- 
men zu benennen. Dieses Bestreben wird in den späteren Quellen immer 
deutlicher. Sicher wurde es gefördert durch die Bekanntschaft mit kirchlichem 
Denken. Es bedient sich aber - und das ist rechtssprachlich so interessant - 
nicht eines Ausdrucks der Kir&nsprachelO1), der dem rechtsuchenden Volke 
und auch dem nichtgelehrten Rechtsprechenden unverständlich bleiben mußte 
Vielmehr dient hier wieder das alte Mittel der Rechtssprache, das wir schon 

L i e b e r m a n n Bd. I, S. 547. 
@*) Hierzu s. allerdings K a U f rn a n n a.a.O., S. 95 ff. 
@') S. die Darstellung oben. 
") Die Schwierigkeit, subjektive Tatbestandselemente festzustellen, zeigt sich in 

Alt. Westgötalag, af wapasarun, cap. I Par. 4 :  .Es wird nidit eine Ungefähr- 
wunde, außer beide wollen." Also kein anderes Mittel der Feststellung als 
Ubereinkunfk der Beteiligten! 
s. K a u f m a n n . S. 19 ff. 

iooj  
101) 

s. K a U f ni a n n , S. 20 ff .  
Die Kirchensprache wird sogar bei der Wiedergabe in den Gesetzen in die ger- 
manische Rechtssprache umgeformt. Das zeigt sich deutlidi in der oben er- 
wähnten Stelle V1 Atr 51, 1:  Sie geht auf Can. Eadgari, Conf. 4, zurük,  gcnau- 
so wie I1 Cn 6 8 , ) .  Letzterer gibt die Quelle genauer wieder: ,. . . und wenn 
einer etwas unabsichtlich verübt (ungcwealdes geded , ist es nicht gänzlid~ 
gleich dem, der es absichtlich verübr.' Die erstere Stel e verwandelt den Aus- 
drudt in Paarformeln. 

i' 

vorher als Werkzeug zur Umschreibung schwieriger Rechtsverhältnisse, zur 
feineren Ausgestaltung der Tatbestände vorfanden: Die Paarformel. 
Formeln aus slrandinavischeii Rechtsquellen zeigen uns, dafi nicht allein in 
England die Rechtssprache auf dem Wege über die Z ~ i l l i n ~ s f o r m e l  bemüht 
war, Tatbestände um subjektive Merkmale zu bereichern. Die Eiitwidtluiig 
in1 angelsächsischen Recht ltoniiten wir etwas eingehender verfolgen, die 
skandinavischen Quellen seien zum Vergleich hinzugefügt: 
Es wird dort erwähnt Mißhandlung durcb die Gewal t  urrd den Wil len 
(uo ldum oc uilia) andererlo'). Bei der Haussuchuiig nach gestohlenem Gut soll 
der Hausherr schwören, Daß dies hierher karn weder mi t  meinem Wissen 
noch meinem Wil len.  . .los). 
Zur Bestatiguiig des Gefundeneil diene noch ein 131idt auf die verbreitete 
Formel, mit der die Arglist ausgeschlossen wurdelo"). 
Sie kommt vor in dem ICarl dem Großen zu schwörenden Treueid von 789105): 

Sic promilto ego . . . , quia fidelis sutn et ero diebus vitae meae sine 
fraude et malo ingenio. 

Diese und ähnliche taudien in karoli~igischeli Treueiden imiiier wieder auf. 
Aus einem ICapitular von 8021°" kennen wir die Formel des Untertanen- 
eides, den Kar1 der Große nach der ICaiserkröilung verlangte: 

. . . repromitto ego, quod ab ist0 die in  antea fidelis srim domino Ca-  
roli . . . pura mente,  absque fraude et malo ingenio . . . 

Die Formel sine fraude atque mal0 ingenio findet sich auch in der Constitu- 
tio Roniana von 824Io7). Eine etwas andere Formel in Sacramenta Carisiaci 
Praestita von 858108): . . . absque ldla dolositate aut sedrrctione . . . Gehäuft 
sind die Formeln in Caroli I1 Imperatoris Electio von 8761°@): 

Sic promitto ego . . . ahsque fraude et malo ingenio, et absque ulla dolo- 
sitate et seductione, seu deceptione. 

Schon früher treffen wir eine ähnliche Formel in einer nierovingischeri Ur- 
ltunde von 5871i0): 

. . . ir~runt Partes . . . se omnia quae suprius scripta sritzt absque ullo dolo 
nzalo vel fraudis ingetlio inviolabiliter seruaturos. 

Wir werden unten nodi ini einzelnen sehen, daß die Untertaneide aus den 
Gefolgschaftseideii entwickelt und ihre Formeln nicht vom römischen Recht 

'Oe) LR d. Königs Magn. Hakon. I, 5, 1. 
loY) Alt, \Vestgötala , Abschn. von den Dieben cap. 7 pr. 
lo4) Die folg. ~arsteflung verwertet die Ergebnisse von i u  h r ,  Zur Entstehung und 

reditlichen Bedeutung der mittelalt. Formel .anc argelist unde geverde". 
los) MG, Cap. Bd. I, Nr. 23, Ziff. 18. 
'Oe) MG, C a p  Bd. I, C. 99 (101), Nr. 34. 
1") MG, Cap. Bd. 11, S. 322 (324), Nr. 161. 
iO" MG, Cap. Bd. 11, S. 296, Nr. 269. 
loo) MG, Cap, Bd. 11, S. 89 (100), Nr. 200. 
lro) MG, Cap. Bd. I, Nr. 6, I'acturn Giiiitdiraniii et Cliildcbcrti 11. 



beeinflußt sindll'), Zu diesem Ergebnis kommt auch Fuhr"" unter Verwer- 
tung langobardischer und westgotischer Quellen. 

Einen weiteren Hinweis bietet die Parallelstelle im angelsächsischen Recht. 
In dem schon erwähnten Treueid Eadmundsfis) heißt es .  . , sine omni contro- 
versiu e t  seductione . , ., was Liebermann als originales butun braedc bis- 
vice (ohne List und Tucke) auffaßt. Letztere Formel wiederum begegnet uns 
im Eid des Klägers beim Anefang1l4), die sicher keinen fremden Einfluß auf- 
weist. 

F u h  r stellt fest, d a ß  die genannten Formeln, Vorgänger des mittelalter- 
lichen ane argelist unde geverde, bei der Beschwörung von Verträgen und in 
Treueiden aufträten. Ueides sei aus der Trennung von Schuld und Haftung 
im germanischen Recht zu verstehen. Erst der Haftungsvertrag gebe dem 
Gläubiger die Möglichkeit, Erfüllung des Schuldvertrages zu erzwingen, in- 
dem er ihm Zugriff auf Person oder Sache des Sdiuldners eröffne. Die Be- 
eidigung des Vertrages stelle aber nichts anderes als das Haftungsgesdiäft 
dar. I n  gleicher Weise verhafte der Treueid die Person des Schwörenden zu 
der geschuldeten Treue. Aus dem Haften a n  Wort und Formel bei der Fest- 
stellung des Vertragsinhaltes zu jener Zeit ergebe sich, daß  ein Arglistverbot 
ausdrücklich in den Eid aufgenommen werden müsse. D a  die Formel einer 
weiten Auslegung fähig gewesen sei, habe ihre Aufnahme in den Eid auch 
den Interessen der merovingischen und karolingischen Könige gedient, die 
dieserart ein festes Treuband zwischen sich und ihren, oft nur in  Kriegen 
unterworfenen Untertanen knüpfen wollten. F u h r  erwähnt auch die Be- 
deutung der Formel im Eide als sakrales Ve~s~rechenswort .  

Das Arglistverbotll" der Eide fordert eine bestimmte subjektive Einstellung, 
die Treue, durch paarformelhaftes Benennen ihres Gegenteils, der Arglist 
und Untreue. Es findet sich, fast möchte nian sagen natürlich, vor allem dort, 
w o  die gesamte Rechtsbezieliung hauptsächlich auf der inneren Einstellung 
der Treue fuRt: In1 Gefolgschaftsverhältnis und dem Untertanenverhältnis. 
Die Formel wird jedoch vielseitig verwandt: Zur Verpflichtung zur Vertrags- 
treue und zur  ,ProzeßtreueUfi~). 

. "1) Es läge hier nahe, an einen Einfluß der römisch-rechtl. Formeln .vi doloque 
secluso" oder der clausula doli zu denken. 

lle) a.a.0. Par. 2 IV. 
113) I11 Em, Mitte 10. Jh. 
11') L i e b e r  m a n n Bd. I, Swer 2, S. 396, und I Ew 1, 5, S. 140. 

Auch in der altwestfriesishen Urlcundensprache der Zeit von 1329-1508 fin- 
den sich Arglistverbote in paarformelhaften Wendungen, s. F. Braun in ZRG 54 
(1934). S. 246 ff. 

11') Die ~'ide, L i e b e r m a n  n Bd. I, C. 396, Swer 2 und Swer 4, sind sogenannte 
Voreide des Klägers, die wohl an Stelle einer heidnischen Klagebeteuerung ge- 
treten sind; s. B r u n n e r - V. S C 11 w e r i n DRG, S. 456 f f .  

Wie sich schon gezeigt hat, ist der isländische Urfehdebann angefüllt mit 
Paarformeln aller Art. Einige der ältesten eingestreuten Formeln, die in 
einer von den bisher gefundenen verschiedenen Bedeutungsweise gebraucht 
werden, sollen nunmehr untersucht werden. 
Es sind dies vor allem die Stücke: 

Ihr sollt sein Männer 
verglichen und verträglich 
bei Trunk und bei Mahl, 
auf Ding und wichtiger Versatnmlung 
bei Kirchenbesuch und in Königs Hause; 

Und etwas weiter unten: 
Ihr sollt gemein machen 

I Messer und Fleischstück 
und alle Dinge zwischen euch 

! wie Verwandte und nicht (wie) Feinde. 

V o g t zeigtllT), daß die Formel KirchefKönigs Haus wohl aus dem 12. Jahr- 
hundert stammt. Die Fornlel at oldri ok at ati, bei Trunk und bei Mahl, sei 
dagegen eine sehr alte norwegische Formel. Sie erscheint in den verschieden- 
sten altnorwegischen Quellen und bezeichnet hier immer das eheliche Ge- 
meinsdiaftslebenl~8). In  diesen Rechtsquellen wird also die Ehegemeinschaft 
durch zwei äußere Kennzeidien, die Gemeinsamkeit von Trunk und Mahl, 
benannt. 

Bei der zweiten Stelle interessiert vor allem die Formel knif ok kiptstykki, 
Messer und Fleischstück. Audl diese Formel findet sich in zahlreichen anderen 
Quellen. Nach dem älteren Wcstgötalag gehörte es zu den unbüßbaren 
Sachen und war  Neidingswerk, wenn jemand einen Mann auf der Bierbank 
tötete, mit dem er Messer und Fleischstück geteilt hattellg). Diese Ta t  wurde 
damit gleich beurteilt wie ein Totschlag auf dem Thing oder unter Bruch von 
gelobtem Frieden. In  Fostbroethra s. C. 3 5 , i  findet sich dieselbe Formel. 
Thorkel bietet in seinem Haus den beiden Feinden 'I'horgeir und Butraldi 
am Abend nur ein Stück Fleisch und ein Stück Käse an. Aber keiner wollte 
mit dem anderen Messer noch Fleischstück gemein machen. So ißt einer das 
ganze Stück Käse, der andere das ganze Fleisch auf. So verhalten sich Feinde. 
Die Formel bezeichllet also die Speisegen~eiilschaR, die als heilig galt. Sie tritt  
als motuneyti in den Red~rsquellen auf120). Das Gesetz der Jomsvikinger 
geht sogar davon aus, daß die Speisegemeinschaft eine Rahepflicht be- 

"') V o g t , Urfehdcbann, S. 30, S. 32. 
Ii8) V o g t a.a.O., S. 29/30. 
llg) orbotaernal Par. 8. 
" 0 )  V o g t  a.a.O.,S.48,Ann1.1. 



Die Speisegemeinschaft ist ein deutlich umrissenes Rechtsverhält- 
nis122). Sie wurde of t  ausdrücklich zwischen Reisegenossen geschlossen, ergab 
sich aber auch aus einem zufälligen Beisammensein, wie in dem Beispiel 
Thorgeirs und Butraldis'zs). Sie wird in den genannten Quellen in Parallele 
gesetzt zur felag, der Gutsgemeinschafi, die allerdings weitergehende Folgen 
hatte. 

V o g t hat  ebenfalls gezeigt, daß  die beiden angeführten Formeln aus den 
Satzungen nordischer Gilden stammen124). Diese Gilden sind zwar erst aus 
späterer Zeit belegt (zuerst aus der  zweiten Hälf te  des 11. Jahrhunderts). 
Die überlieferten Satzungen stammen aus dem 11.-15. Jahrhundert. Sie 
legen vor allem eine gegenseitige Rachepflicht der Gildebrüder untereinander 
fest. Weiterhin hören wir aus den Quellen von gemeinsamen Gelagen126), 
von einer gewissen Verbindung zum kirchlichen Kultus, von gemeinsamer 
Totenpflege. 

Vor allem aus der sehr starken Betonung der Rachepflicht und aus dein ge- 
meinsamen Totenkult dürfen wir mit Sicherheit herleiten, daß  die Ursprünge 
des Gildewesens in der heidnischen Zeit liegen'"). Sie sind in dem alten Zu- 
sammeiischluß in Männerbünden zu suchen. Hier  finden wir das kultische 
Mahl, das eine auch rechtlich bedeutsame Gemeinschaft erzeugt. Es ist eine 
bekannte Erscheinung, daß  die diristliche Kirche anstelle des heidnischen 
Kultus tritt, Heilige die Stelle der alte11 Götter einnehmenl27). 

Die reditliche Bedeutung der Speisegemeinsd~aft treffen wir in den verschie- 
densten Quellen an unerwarteter Stelle. Lex Salica Titel 45 bezieht sich 
darauf: De hotnicidiis in convivio factis. Ahnlich Gulthl. 178: Nun streite~r 
Männer irn Gelngeharrs. 

Die Tatsadie, daß  Tötung und Streit beim Gelage als besonderer Tatbestand 
hervorgehoben und strenger zu alinden sind, zeigt, daß  beim Gelage eine 
erhöhte Friedenspflicht herrschte. Eine solche Friedenspflicht ist nur aus der 

lei) V o g t a.a.0.: Jeder von ihnen soll den anderen rächen wie seinen Speisegenos- 
sen oder Bruder. 

tZ2) P a p p  e n h e i m , Speisegemeinsdia&, sieht in dieser nur ein sehr be renztes, auf 
Nütziichkeitszwecke ausgeriditetes Verh%ltnis. Er stützt sich ailerjings haupt- 
sächlich auf die sehr kargen Aussagen der Graugans und des Gulathingboks. 
Pappenheim wollte die weitergehende Bedeutung, wie sie hier dargelegt wurde, 
nicht ausschließen, wie aus seinen früheren Arbeiten über das Gildewesen her- 
vorgeht. 

145) P a p p e n h e i m a.a.0. nimmt an, daß sie regelmäßig auf Vertrag beruhe. 
lL4) a.a.O., S. 48 ff. 
lZ5) Die Gilde wird oft selber als convivium bezeidinet, s. V. K i e n l e , Gemein- 

sdiafisformen, S. 230. 
"9 s. v. K i e n l e a.a.O., S. 2301231; s. a. C o  n r a d DRG, S. 53 oben. 
lz7) I-i ö f 1 e r  , Geheimbünde, S. 139, zeigt ein eindrucksvolles Beispiel: der Erzbischof 

Hincmar von Reinis erließ 852 eine Verordnung, iii der er den Geistlichen das 
Trinken zur Minne der Heiligen oder Totenseelen verbot. I-Iier zeigt sicli deut- 
lich, wie Heilige an Stelle der Iieidiiisdien Gewalten getreten sind. 
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besonderen kultischen Bedeutsamkeit des Gelages zu erklären. Eine ähnliche 
Friedenspflicht kennen wir bei Gottesdienst und Thing. An der obeil zitier- 
ten Stelle des Urfehdebannes stehen diese Orte  auch neben Gei Trttnk und bei 
Mahl. Das alles waren Orte  von rechtlicher Bedeutung, die unter besonde- 
rem (kultisch begründetem) Fricdcnsschutz standen. Dieser Zusammenhang 
zeigte die rechtliche Erheblichkeit der Speisegemeinschaft, die als feste, an- 
erkannte Institution erscheintl28). 
Aus all dem wird deutlich, d a ß  die Speisegemeinsdiaft und das Gildewesen 
nicht zu trennen sind120). Die Verbindung beider stammt aus den kultischen 
Männerbündenl30), deren Bedeutung im germanischen Bereich Orto H ö f - 
1 e r gezeigt hat131). Dieser Ursprung der Gilden wird dann weniger ver- 
wunderlich, wenn man bedenkt, daß  die Männerbünde ja nicht allein auf 
kultische Zwecke gerichtet waren, sondern alle Bereiche des Lebens, so auch 
den Handellaz), unispannten. Die für  uns erstaunlich weitgelieiide rcchtlid~c 

1st nur Zusammengehörigkeit der Gildebrüder, die bis zur Rachepflicht gellt, ' 
aus dem kultischen Ursprung zu erklären. Diese Verwurzelung im Kulti- 
schen, aus der die Gildegemeinschafi bis ins späte Mittelalter ihre Kraft 
zieht, drückt sich aus in der Gemeinsamkeit des (kultischen) Gelages des 
Männerbundes, das heißt in der Gemeinsamkeit von Trunk und Malil, von 
Messer und Fleischstüdri3~). 
V o g t ist unter eingehender Würdigung der verfügbaren Quellen und der 
oben aufgezeigten Zusammenhänge zu dem Ergebnis gekommen, daß es sehr 
wahrscheinlich sei, daß ,die Formel des Urfelidebannes at pldri ok d t i  aus 
den Gildesatzungen stammt oder wenigstens in ihnen ihren letzten Her-  
kunftsort hatUl34). Sie sei s i d ~ e r  in Gildeformularen verwendet worden und 
aus dem Gebrauch der I<ultgemcinschaften übernommen worden135). Die 
Formel deila knif ok kiptstykki stamme aus dem Schwurbrüdereid und sei 
hieraus wohl von den Gilden übernommen worden136). Das Wort  Gilde 
selbst ist ein sakraler AusdruckI37). 
Die erwähnten zwei Fornielpaare des Urfclidebaniics stammen aus dem 
Kernbereicli der Männerbünde, die besonders für den Wotanskult so bezeidi- 

"8) Uber die Pflidit zur Verträglichkeit beim Gelage der Gilden s.  V o g t a.a.O., 
S. 57/58. Dort audi über die Pflidit zur vergleidisweisen Regelung aller Strei- 
tigkeiten unter Gildebrüdern. 

lZ8) V o e t . Urfehdebann, S. 55/56 und ff. 
130j V o g t . a . a . ~ .  
1"') ICultische Geheinibüiide bei den Geriilanen. Vor ihm sdion Lily W e i s e r , 

Altgerm. Jünglingsweihen und Männerbünde, mit z. T. bestrittenen Ergeb- 
nissen. 

' 3 9  S. H ö f l e r  a.a.O., S. 332, 333, besonders Anm. 164. 
' 3 7  Sdion hier sei darauf hingewiesen, daß auch die Verbindung der Gefolgschaft 

mit dem Herrri i r i i  gcnieitisamen Mahle Ausdruck findet. 
'") V o e t , Urfehdebann, S. 56 unten. 
l39 V 0 g t 'a.a.0., S. 58 uitcn. 
1") V o g t a.a.O., S. 59 oben. 
la7) H ö  f l e r  a.a.O., S. 333, Anin. 164;  V .  K i e n 1 e ,  Gcmeinsdiaftsformen, S. 231. 



nend sind und die untrennbar verwoben sind mit ältesten magischen Vorstel- 
lungen (Verwandlung in Tiere, Zauber jeder Art, insbesondere Maskenzau- 
ber, Erscheinung und Weiterleben der Toten, besonders der Ahnengeister). 
Die gesamte Volkskunde zeigt, daß inir deil magischen Vorstellungen auch 
die dazugehtirenden Worte ein zähes Leben und ein starkes Beharrungsver- 
mögen haben. Das bestätige die Annahme, d a ß  auch die Paarformeln in sehr 
frühe Zeit hineinreichen. 
Die untersuchten zwei Formeln zeigen folgende reditssprachliche Ersdlei- 
nung: Es soll im Eid die umfassende, in ältesten kultischen Vorstellungen 
wurzelnde Gemeinschaft der Männerbünde, der Schwurbrüder, der Gilde- 
genossen bezeichnet werden. Kultisch bedeutsam für diese Gemeinschaft ist 
das gemeinsame Gelage. Vor allen Dingen ist es (und das ist doch wohl nur 
aus magischen und religiösen Vorstellungeil erklärlich) der Ursprung weit- 
gehender reditlicher Verpflichtung. Diese Gemeinschaft wird nun in der 
Rechtssprache dadurch genannt, d a ß  man in paariger Form die äußeren 
Merkmale der Gemeinschaft bezeichnet: Gemeinsamkeit von Trunk und 
Mahl, das Teilen von Messer und Fleisdistück. Der Schwörende, der diese 
Formel sprach, sei es im Urfehdebann, sei es bei der Aufnahme in eine der 
genannten Gemeinschaften, nahm eine Vielzahl rechtlicher Bindungen und 
Verpflichtungen auf sidi. Genannt werden nicht diese Bindungen, auch das 
rechtliche Verhältnis der Beteiligten wird nicht umschriebeil. Vielmehr wird 
nur das (in ältesten heidnischen Vorstellungen wurzelnde) Zeichen der ge- 
genseitigen Bindung genannt. Allerdings ist dieses Zeichen weit mehr als 
bloß ein solches, es ist in gewisser Weise ,,RechtsgrundM der gegenseitigen 
Verpflichtungen. 
Das gemeinsame Mahl spielt auch irn Gefolgschaftsverhältnis eine Rolle. 
Schon Tacitus, Kapitel 14, erwähnt es. Die Bezeichnung der Gefolgsleute 
leitet sidl häufig hiervon ab: In1 Norden heißen sie verthung (verthr - Mahl- 
zeit), bei den Angelsachse11 beodgeneat - Tischgenosse, bei Franken und Bur- 
gunden convivae regis. Nach Beowulf 2 431 erhalten sie vom Herren sinc 
und symbellSs), Gut  und Gastmahl. Also auch hier wieder Paarformeln! Die 
Eigenschaft als Mitglied der Speisegemeinschaft erscheint als so wichtig, daß 
sie zur  Benennung des Gefolgschaftsverhältnisses dienen kann. Es zeigt sich 
auch hier die gemeinschaftsbildende, Rechtspflichten erzeugende Kraft des 
gemeinsamen Mahles. 
Es kann hier nicht darauf eingegangen werden, wie sich das Verhältnis Ge- 
folgschaft zu Bund darstellt. Die Frage ist iimstritten. Teils nimmt man eine 
enge Verbindungis8), teils sogar weitgehende Identitätl40) von Gefolgschaft 
und Bund an;  von anderer Seite wird für  eine strenge Trennung plädiert'"). 

13R) S. hierzu M U C h , Gern~ania, S. 165; V. K i e ii 1 e , Genieinschaftsformen, 
S. 178/179, unter der Ubersdirift „Der Bund als Speisegemeinsdiaft". 

130) W e I s e r , Jiingliiigsweihen. 
IiO) V. K i e n 1 e , Genicinsdiaftsforinen. 
I") G U t e n  b r  u n  n e r ,  ZRG 61 (1941), S. 310. 
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Für die vorliegende Untersuchung ist vor allem wichtig, daß  die Speise- 
gemeinsdlaft als Rechtspflichten begründendes Institut bei beiden Gemein- 
schaftsformen vorkommt. Sie stammt aus ältesten heidnisdlen Vorstellungen. 
Zu ihrer Bezeichnung treffen wir auf Paarformeln. 

Wir stoßen im nordischen Recht auf ein weiteres Beispiel, das in diesem 
Zusammenhang angefUhrt werden kann. Gulathingsbok C. 58 handelt von 
der Geschlechtsleite: 

Ich führe diesen Mann ein zu dem Gute, 
das ich ihm geben werde, 

zu Geld und Gabe, 
zu Sitz und Sessel, 

und zu Bußen und Ringen, 
und zu allem Recht, 
als wäre seine Mutter mit Mund gekauft. 

I n  dieser Stelle treffen wir auf ein weiteres rechtlich relevantes Lebensver- 
hältnis, das in der gesamten germanischen Welt wohl die bedeutendste Rolle 
gespielt hat: Die Sippe. Wir wissen, daß  die Sippen-Bindung für jeden ein- 
zelnen von großer Wichtigkeit war, ja, daß  er gar nicht so sehr als Indivi- 
duum im heutigen Sinne gesehen wurde denn vielnlehr als Glied der Sippe, 
vor  dem Hintergrunld der Cippe142). Seine soziale Stellung hing davon ab, 
aus welcher Familie er stammt; nicht etwa, weil man in einen1 Ständestaat 
lebte, sondern weil das Fainilienheil die Glieder der einen Familie besonders 
heraushob, während es in einer anderen fehlte. Die Sippe war die Gemein- 
schaft, auf die sich jeder in der von Fehde und Blutrache durchzogenen Welt 
stützen konnte und stützen mußte. Neben den farililienreclitlid1e11, den ver- 
mögens- und erbrechtlichen Folgen war das Sippenband vor allen Dingen für 
die Rachepflicht von Bedeutung. G r ö n b e C h hat nachgewiesen, wie sehr 
die Rache für  die Sippe Notwendigkeit war:  Durch das Vorgehen gegen 
den Gesippen ist die Ehre der Sippe verletzt; ihr Ansehen in der Gemein- 
schaft und vor sich selber kann nur durch Rache geheilt werden. 

Durch die Geschlechtstleite konnte ein Sippenfremder in die Sippe aufge- 
nommen werden. Dieser Vorgang stellte ihn in eine ganz neue Rechtsge- 
meinschaft und gab ihm damit eine neuc Rechtsstellung. Diese wird in der 
Art,  wie sie schon gefundeii wurde, in der Formel des Gulathingsboks be- 
sd~rieben: Das Gut steht nodl als Einzelwort, dann aber kommt Geld und 
Gabe. Es erläutert die neue vermögensredltliche Stellung des Aiizunehmen- 
den. Sitz und Sessel bczeichilen ebenfalls seine neue Stellung: Der Sitz ist 
verbreitetes Symbol der Sachlierrsdiaft, insbesondere der Herrschaft über 
Haus und Hof .  Häufig spielt in1 gernlanischen Redit bei der natürlichen wie 
bei der gewillkürten Erbfolge die Besteigung des Hochsitzes in der Halle 

"2) S,, dazu C o n r a d , DRG, S. 47; V. K i e 11 1 e , Geineinschaftsformen, S. 1 ff.;  
einsdiränlcend allerdings K r o e s  C h e 11 in ZRG 77, 1 ff. 



eine Rolle1")). Der  häusliche Hochsitz steht wahrscheinlich in enger Verbin- 
dung zum Ahnengrabstein1d4). Die Einführung zu Sitz und Sessel stellt sich 
damit als Einführung in die durch den Ahnenkult vereinte Sippengemein- 
schaft dar. 
Die Einführung zu Bußen und Ringen besagt wohl, daß  der Aufgenommene 
Gesan~tgläubiger in Ansehung der von Dritten zu leistenden Bußen wird. 
Interessant ist hier der Vergleich mit einer Stelle der Lex Salica: Artikel 94 
Par. 1 handelt von der Lossagung von der Verwandtschaff, also dem Gegen- 
stück zu der Geschlechtsleite. Hier heiRt es: 

. . . daß an ihn keine Erbschafi noch Buße falle (nec hereditas nec com- 
positio); . . . daß er sich vom Scbwörett und von der Erbscl7aft und von 
jeder Beziehung von ihnen scheide. 

Wenn wir uns vorstellen, daß  die salishen F,.anken bei der Lossagung frin: 
kische Rechtsformeln gebrauchten, so haben wir fast dieselbe Formulierung 
wie im Gulathingsbok: Auch hier wird das Verwandtschafksverhältnis be- 
zeidmet durch Erbrecht und die Rachepflicht, weiter durch die Pflicht des 
Verwandteil, den Reinigungseid mitzuschwören. 

Am Schluß der Stelle im Gulathingsbok steht eine Zusammenfassung: , . , und 
zu allem Recht, als wäre seine Mutter mit Mund gekauj?. Ganz ähnlich 
schließt die Formel der Lex Salica mit und von jeder Beziehung. Das bildet 
eine gewisse Parallele zu den Zusammenfassungen, wie wir sie etwa in der Ex- 
communicatio und in den Uberall-Formeln gefunden haben. Sie zeigt wie- 
derum, daß  der Gebrauch paarformelhafter Ausdrücke nicht damit erklärt 
werden kann, d a ß  man für das Auszudrückende noch keinen umfassenden 
Allgemeinbegriff gehabt hätte. Die allgemeine Bezeichnung genügte aber 
offenbar nicht zur Bezeichnung des Rechtsverhältnisses im feierlichen Rechts- 
vorgang. 
Eine ähnliche Verwendung paariger Ausdrücke zur Bezeichnung eines fami- 
lienrechtlichen Verhältnisses treffen wir in dem schwedischen Uplandslag an. 
D a  hat  der Nächstverwandte der Frau die Trauung vorzunelin1enl45): 

Er hat die Frau dem Manne zu geben zur Ehre und zur Ehefrau und ztt 

halbem Bett, zu Schloß und Schlüssel und zrtrn gesetzlichen Drittel. , . 
Hier  dient die Formel zu Schloß und Schlüssel zur Bezeichnung der haus- 
fraulichen Gewalt. 
Weiter heißt es von dem, der seine Hausfrau verjagt, es raube ibr 
Schlofl und Schlüssel. Daraufhin klage sie und ihre Verwandten, 

daß jener Brautstuhl auf Brautstirhl gebracht hat und ihr raubte Schloß 
und Schlüssel. Das nennt man Brautst~thl-aneignrtng. 

1") s. E r 1 e r , Hochsitz. 
IN) E r 1 e r a.a.O., C. 170 s. a. E r 1 e r ZRG 64, S. 86 f f .  
'I5) Absdinitr vom Erbe cap. 3 i'r. 
l") a.a.0. cap. 6 Par. 3. 

Ganz übereinstimmend sagt das norwegische Borgathingsbok147) : 
Nun wenn ein Mann seine Ehefrau der Schliissel rrrzd Scl7lösser beraubt, 
da ist er straffällig mit 3 Mark. 

Weiter unten: 
. . . hat sie über Schloß und Riegel gewaltet . . . 

Hier  werden ebenfalls paarformelhaft aufgezählte Symbole zur Bezeidi- 
nung eines Rechtsverhältnisses verwandt. 

1 3 .  K a p i t e l  

Häufungen von Paarformeln finden wir nicht nur bei Eiden überhaupt, 
sondern auch speziell bei Treueiden der verschiedensten Zeiten. Es liegt da- 
her nahe, die Funktion der Paarforme1 in diesen1 besondere Anwendungs- 
bereich zu verfolgen. Zur Veranschaulichung zunächst einige Eide aus ver- 
schiedenen Rechtsgebieten. Bei den Salfranlten schwor der in das Gefolge 
Eintretende dem Gefolgsherrn: 

. . . trustem et jidelitatem . . .I4"). 

Der  angelsächsische Gefolgsmann schwor: 
Bei dem Herrn, vor welchem dies Heiligtum heilig ist, ich will N hold 
und getreu (hold getriwe) sein, und alles lieben, was er liebt und alles 

1 
verabscheuen, was er verabscheut, nacb Gottes Recht und bürgerlicher 
Recbtsgewohnheit und niemals mit Willen oder Absicht, in Wort oder 
Werk etwas tun, was ihm verhaßt 

Der Eid des Herzogs und Jarls im norwegischen Rccl~t  lautet: 

1 . . . daß icb hold und treu (hollr oc trur) sein werde meinem Herrn, so- 
i wohl offenbar wie heimlich . . . tnit dem Gehorsam und der Folgsam- 

I heit . . .Is0). 
U m  zu einer genaueren Analyse der Formeln gelangen zu können, müssen 
wir uns klar machen, was das Gefolgschaftsverhältnis für die Zeit bedeu- 
tete und aus welchen geschichtlichen Wurzeln es stammt. 
Wir treffen auf das GefolgsdiaRswesen Lei den Germanen mit ihrem Eintritt 

I in die Geschichte. Es ist jedoch nicht nur den Germanen bekannt; man ver- 
i mutet indogermanisd~e Iierku1ift15~) . In  die Entstehung der Gefolgsd~aft 

veasushen die verschiedenste11 Theorien Lidit zu Lringeii: Sie wird herge- 
L leitet aus dem unfreien Gefolge, aus der Beziehurig zu religiösen Kultver- 

141) B. 11 8. 
"8) Lex Salica Titel XLII, Par. 2. 

Eidesformel, ca. 920-1050, L i e b e r n1 a n  n Dd. I, S. 396, Swer 1. Die Ein- 
zelforineln sind z. T. in, 11. Kapicel untersucht und dort  irn Urtext wieder- 
gegeben worden. 

lJo) LR d. Königs Magn. Hakonarsori 11, 9. 
I 1s') C o n r a d DRG, S. 35. 



bänden; andererseits wird wieder der Unterschied zwischen Bund und Ge- 
folge betont152). Eine endgültige Klärung wird unmöglich sein. 
Jedenfalls berichtet uns sdion Tacitus in Kapitel 13-15 ausführlich über das 
Gefolgsdiaftswesen. E r  gebraudit zu111 ersten Male den Ausdruck comites, der 
ein rechnischer Ausdruck zur Bezeichnung der germanischen Gefolgsleute 
~ i r d ' 6 ~ ) .  Er  berichtet uns auch über einen z u  leistenden Treueidiad). Seine 
Schilderung des Gefolgschaflswesens wird bis in  Einzelheiten bestätigt durch 
das Bild, das uns die nordischen Quellen zeichnent5". Der  Eintritt des Jung- 
mannen in die Gefolgschaft eines princeps verändert wesentlich seine recht- 
liche und soziale Stellung in der Gemeinschaft. Es löst ihn in gewisser Weise 
aus seiner Sippe, die ansonsten seine Stellung und Verbindung zu Stamm 
und Volk bestimmt hatte, und stellt ihn in eine vielfältige und gegenseitige 
Treubeziehung zu seinem Herrn. Die Vielfalt dieser Beziehung kann hier 
nur angedeutet werden: Die Treupflicht, die Opferung des eigenen Lebens 
fordern konnte, der die Pflicht des Herren zur Versorgung, zu Gaben, zu 
Hilfe  und Schutz entsprachen. Es entstanden besondere Frieden~~flichteri 
der Gefolgsleute untereinander, die auch in internen Angelegenheiten allein 
der Gerichtsbarkeit des Herren unterstehen. Es entsteheil Schutz- und Rache- 
pflichten sowohl der Gefolgsleute untereinander wie zwischen diesen und 
dem princeps. Wergeld ist an den Gefolgsherren zu zahlen. Es entstehen be- 
sondere Eigeiltumsverhaltnisse, besonders an der gemeinsamen Beute. 
Das Gefolgschaflsverhältnis stellt sich als ein äußerst kompliziertes, sowohl 
in seinen Wurzeln wie seinen Auswirkungen vielfältiges Lebensverhältnis 
dar, das eine große Zahl von rechtlichen Wechselbeziehungen und Verpflich- 
tungen schafft. Es wandelt sein Wesen langsam mit den sich verändernden so- 
zialen Verhältnissen; immer mehr wird der König oder Fürst alleiniger Ge- 
folgsherr; als eine der Ursprünge des n~ittelalterlichen Lehenswesens trägt 
es bei zum Aufbau des mittelalterlichen Staates, der eine Pyramide perso- 
naler Treubeziehungen darstellt. Diese Zusamnienliänge sind bei der Be- 
trachtung der Eidesformeln im Auge zu belialten. 
Zunädist soll auf die Eide der fränkischen Zeit eingegangen werden. An1 
Anfang steht der oben angeführte Eid der Lex Salica, den wir noch ganz als 
germanischen Gefolgschaflseid deuten können. Er  wurde vom Gefolgsmann, 
der des Lateinischen gar nicht mächtig war, in fränkischer Sprache geschwo- 
ren. Wir müssen daher hinter dem Lateintext eine fränkische Eidesformel 
suchen. Sehr nahe liegt dabei der Gedanke, daß  die Lex Salica nidit zufällig 
den Doppelausdauck t r r t s t i ~ ' ~ ~ )  et fidelitas wählt, sondern da8 liier eine fräil- 

lSe) Furz dargestellt sind die versdiiedcnen Ansiditen mit Literaturangaben bei 
C o n r a d DRG, S. 38. 

lS3) M U C h , Gerrnania, S. 156. 
1") Tacitus, Germanin, Cap. 14: illuni defendere, tueri, sua quoque fortia facta  

gloriae eius adsignare praecipuurn sacramentum est. 
s. dazu für viele M U C h a.a.0. zu ca . 13-15. 

"9 trustis - nilrr. für Gcfolgr&aff. vom t%nkis&en Hofe ausgeliend; s. M u C 11, 
Germania, S. 157. 

kische Paarformel ähnlicher Art wie das hold und getreu der angelsäch- 
sisdien und nordisdien Quellen dahintersteht. M U C li vermutet sogar eine 
allhiterierende Eidesformell57). Als deutsche Zwillingsformel bietet sich hier 
trrrht unde triuwe anl58). 
Von den Merovingerkönigen wissen wir, daß  sie sich bei der Umfahrt von 
den Untertanen einen Huldigungseid sd~wören  ließen. Einen solchen Unter- 
taneneid finden wir auch bei Goten und Langobarden. Es ist walirsdieinlich, 
daß  ein solcher allgemeiner Untertaneneid nicht germanisch ist, sondern auf 
römisches Vorbild zurückgehtt6Q). Die Eidesformel wurde jedoch dem Treu- 
eid der Gefolgsleute nachgebildet. und ist somit germanischen Ursprungs1"), 
so daß wir sie in unsere Betraditung einbeziehen können. Das ist besonders 
deshalb wichtig, weil ein fränkischer Einfluß auf die später zu betrachtenden 
angelsächsischen Formeln vermutet wirdlol). Ein lateinischer Einfluß kann 
hierdurch ausgeschaltet werden. 
Aus merowingischer Zeit ist uns keine Treueidforrnel überliefert, wohl aber 

"t vor aus der Zeit der Karolinger. Das Vorkonimeii von Paarformeln bezeu, 
allen1 die oben wiedergegebene Eidesformel aus dem Jahre 789 (sine fraude 
et mal0 ingenio). Ebenso der Eid, der Kar1 dem Kahlen 858 zu Kiernsy ge- 
schworen wurde: 

. . . quantum sciero et potuero . . . et C o n s i 1 i o e t a ct X i 1 i o 162) . . . 
1 fidelis vobis adiutor ero, ut illam potestatem, qrtam in r e g i o n o rn i n e 
j 
1 .  e t i n r e g n o vobis Deus concessit . . . t e rl e r e et g o b e r YJ a r e 

possitis. 
1 A u d ~  zahlreiche andere Trcueidformelii dieser Zeit weisen in lateinischer 1 
I Sprache D~~pelausdrüc lce  auf, hinter denen wir nach dem Bisherigen frän- 

I kische Paarformeln vermuten n~üsseri. Auf die sehr zahlrcidieii paarigen 
i Arglistformeln in diesen Eiden sind wir sdlon in andereiii Zusamnienhang 
i (Arglistformeln) eingegangen. 
! 
E 

Reicher noch an paarigen Formeln sind die ange1s;ichsisdien Eide. Auf die 

I Ahnlichkeit zu den frärikisd~en Formeln wurde schon hingewiesen. 

1 Der angelsächsische Vasalleneid wurde schon an1 Anfang des Kapitels wieder- 

I 
I 

'57) M U C 11 a.a.O., S. 163: „. . . In1 Germanisdieri alliterieren beide Worte (d. h.  
trustis e t  fidclitas), wie es für Eidesforrnein angemessen ist"; s. S C h r ö d e r - 
V. K ü n s s b e r  E .  S. 149: „Ihr Eid lautete  auf trustem C L  f idcl i ta t~n~ d. h. 
~ a n n s d i a ~  uiidyreuc (Hulde)." 
Diese Ubersetzung verdanke ich Herrn Professor Wolfgatig S t a in n1 1 e r. 

I") So B r u n 11 e r -V. S C li w e r i 11 DRG, S. 78. S C li r 6 d e r DRG, 3. Auf- 
lape. stellt die Fraae als uiilstritten hin. S C h r ö d e r - V. K ü n s s b e r g , 
~."lii', sdleinen rön$sdies Vorbild abzulehnen. 

'"0 So B r u n n e r - v . S c h w e r i n  DRG,S.79/80; G i e r k e ,  Gen.R.I,S.111; 
' S c h r ö d e r - v . K ü n s s ~ c r g  a.a.0. 

' 6 ' ) B r u n n e r - v . S c l i w e r i n  DRG, S.79, S.81; L i e b e r r n a n r i  Bd. 11, 
G1. Königstreue unter 7. 

lU2) Mit Rat und Tat? Mit Wort und Werk? s. dazu den angelsädisisdien Eid, 
L i  e b e r m a n n Bd. I, Swer 1, S. 396. 



gegeben. Der Eid zeigt noch keine Einflüsse des ~ehenSwesenslo3), so daß  wir 
ihn als germanischen Mannschaftseid auffassen können18*). Wie bei den Fran- 
ken, so wurde auch bei den Angelsachsen der Mannschaftseid als Huldigungs- 
eid gegenüber dem König verwendet. Bei Knut  treffen wir um 1030 die 
Formel wiederie5): 

. . . laßt uns stets unserem Herrn hold und getreu (holde 7 getrywe) sein 
und immer mit aller Macht seinen Ehrenrang erhohenie6). 

Ebenso schon bei Eadmund 111. (ca. 940-946): 
. . . fidelis domino suo, sine onrni controversia et seductione . . . et in 
amando, qrrod amabit, nolendo quod nolet. 

Es handelt sich also um eine wichtige, über lange Zeit im wesentlichen gleich- 
bleibende Formel. 
Ganz ä h n l i d ~  wie im fränkischen Reidi und bai den Angelsachsen finden sich 
aucb in Norwegen Treueide, deren Formeln weitgehend gleichbleiben und 
reich an paarigen Ausdrücken sind: Eid des Herzogs und Jarls: 

. . . daß ich hold und treu sein werde (hollr oc trur) meinem Herrn, so- 
wohl offenbar wie heimlich (baede opinberliga oc loeyriliga) mit dem 
Gehorsam und der Folgsamkeit (met peirri lydni oc eptirlaete) . . . 

Eilinlich lauten die Eide der Barone, der Rechtswahrer, und der Bonden"7). 
Die Eide stimmen weitgehend wörtlich überein mit denjenigen der Hirdskri ,  
der Fassung des norwegischen Gefolgschaftsrechts unter den Königen Hakon 
Hakonarson (1217-1263) und dessen Sohn Magnus (1263-1281). 
Die Bedeutung des Eides, von Wort und Formel im Eid, haben wir schon 
berührt. Danach mußte es das Bestreben sein, das einzugehende Treueverhält- 
nis des Gefolgsmannen möglichst genau und klar zu benennen. Nur  so konn- 
ten spätere Zweifel an1 Vorhandensein der Treubindung ausgeschlossen wer- 
den, nur so bekam der Eid seine bindende Kraft. 
Es war keineswegs einfach, in einer kurzen Eidesformel die wesentlichsten 
Merkmale des Gefolgschaftsverhältnisses aufzuzählen. Oben haben wir uns 
klar gemacht, daß  der Gefolgsmann in eine gänzlich neue Lebensstellung ein- 
r ü d t e ,  daß  er eine Vielzahl von Bindungen auf sich nahm. Es handelte sich 
dabei nicht immer um scharf umrissene und definierte Verhaltensvorschrif- 
ten. D a  jedoch jeder Freie von Jugend auf mit dem Recht und deshalb mit 
der Gesamtbedeutung des Gefolgschaftsverhältnisses vertraut war, wußte er, 
welche Folgen sich im Einzelfall hieraus ergaben. Für ihn wurden deshalb 
nicht verschwommene Gefühlswerte, sondern das Wissen uin klare rechtliche 
Verhältnisse aufgerufen, wenn er schwor: Er  wolle hold und treu sein, mit 
Worten und Werken, ohne List und Tücke seinem Herrn. 

--- 
'"3) L i e b  e r  rn a n n Bd. 111, S. 234, Erkl. 4 zu Swer 1. 
18') L i e L e r m a n n Bd. 11, GI. ~aniisdiakseid unter 2 und 2a. 
los) L i e b e r ni a n n Bd. 111, S. 201, Erkl. zu I Cn 20 unter 3): Stück der Formel 

des MannsdiaRseids. 
L i e b e r ni a 11 ii Bd. I, S. 300, I Ci1 20. 
Sämtliche Porinclii in1 Laiidredic des Köiiigs Magnus Hakonarson, 11, 9-12. 
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ältnisses in  Zwillinssformeln blieb nicht dem " " 
lgschaftswesen vorbehalten. Wir finden es ähnlich in  dem Priescereid, 

in  Deutschland im 9,110. Jahrhundert dem Bischof zu leisten wariB8): 

t soll. 

r Eid entspricht in der Form, in der paarigen Gegenüberstellung sich er- 
zender Verpflichtungen den fränkischenl"Q), angelsächsischen und nor- 

reueiden. 



H e y n e , Formulae, Nr. 1 

ten. Wie sich irn Laufe der Untersuchung gezeigt hat und wie weiter 
och ausgeführt werden soll, dient dieser genauen Bezeichnung in den 
äufig die Paarformel. 



chnittener 'Raum hier 



es auffassen und der i 
gladeo, id est cum eg 
sind dies allein die S 

em Klagevorwurf) und konk'retem 
en der Subsumtion sehr verschieden 

ganze Denksystem war auf völlig 
olksbewußtsein löst sich auch nach ' ~ 

fränkischen tangano gesehen W 
des Klägers a n  den Beklagten 

stehen. - Um den Beklagten zu einer solchen Antwort (urspr 
zu zwingen, mußte aber die richtige, die .treffendeu Klagei 

') S. 46. 
') Gleidlgebaut ist die Forme 

jener.. . ihr raubteschloß 
S. B r u n n e r - v . S c h w  








